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Die Schatten der Heloiden


Die große Steuer- und Befehlszentrale im Zentrum des kreiselförmigen Raumschiffes lag im Dunkeln.
Nur die Streifen breiter Lichtbänder sandten einen matten, vielfarbigen Schein aus. Leuchtzeichen blinkten, Registrierkurven zuckten; Signale zahlreicher Meß- und Regelautomaten.
Kein Geräusch durchdrang die Stille. Nichts in diesem Reich lautlos arbeitender Steuerautomaten deutete auf Lebewesen hin.
Zeitweilig verstärkte sich das Blinken der Leuchtzeichen. Die Leuchtbänder dehnten sich, flossen zusammen und bildeten eine große, helle Fläche. Eine irrlichternde Kette lief im Zickzack über das ovale Rund der Wand.
Warnzeichen der Kyberneten!
Die flinke Lichterkette erstarb ebenso überraschend, wie sie unversehens begonnen hatte. Die Leuchtbänder mit den fremdartigen Zeichen trennten sich wieder. Die Symbole auf ihnen verblaßten. Blitzschnell hatten die Steuerautomaten die Gefahr gebannt.
Jedesmal, wenn das Kreiselschiff eine Zone intensiver kosmischer Strahlung durchstieß, glomm in der Kuppel über dem Raum warnend ein magischer violetter Schein auf. Der Rhythmus der Registrierkurven und der Lichtsymbole auf den Kontrollbändern wurde dann stets rascher oder auch beängstigend fiebrig.
Aber schon kurze Zeit später pulsierten sie wieder in gleichmäßigem Wechsel, Ruhe und Sicherheit ausströmend.
Unvermutet schwangen Laute durch das dämmrige Dunkel, eine Folge hoher Töne. Jemand fragte: „Sil, kannst du deine Kontrollbeobachtungen unterbrechen und mir zuhören?“
Plötzlich war ein langer Schatten da. Er schob sich quer durch die Zentrale.
Wo er verharrte, ballte sich bewegungslos ein zweiter Schatten. Eine neue Serie von Tönen klang auf. „Die Instrumente sagen nichts Beunruhigendes aus. Der Energieschirm vor unserem Raumschiff arbeitet einwandfrei und läßt keine kosmischen Teile durchdringen. Du hast meine volle Aufmerksamkeit, Azul.“
Der lange Schatten schrumpfte zusammen und verharrte ebenfalls bewegungslos. Kaum vernehmbar und nur schwer zu unterscheiden, folgten jetzt rasch und ununterbrochen hohe, sirrende Schallschwingungen, mit denen sich die beiden Wesen verständigten.
„Sil! Ich habe die Winkel zu den Sonnen gemessen und den Bahnbogen unseres Kurses überprüft. Das Ergebnis stimmt mit dem der automatischen Navigatoren überein. Wir stoßen in den Sektor nr. 16 — z 8198 pc vor. Die Mitte des Großen Abgrundes zwischen dem inneren und dem äußeren Arm unserer Sternspirale ist also fast erreicht. Wäre es nicht jetzt schon an der Zeit, eine erkaltete Raumkugel anzusteuern, zu landen und nach Urenergie für die Triebwerke zu suchen? Unsere Treibstoffe sind zwar für den Flug bis zu den Teloiden am Rande unserer Sternspirale ausreichend und erst zum Teil verbraucht. Wir sollten sie aber trotzdem ergänzen. Die Sicherheit für uns ist dann größer. Wer weiß, was uns auf dem Wege dorthin noch bevorsteht.“
Aus der Positionsangabe ging hervor, daß das Raumschiff auf seiner Fahrt von einem Planeten im Inneren der Galaxis zu einem Planeten an ihrem Rande ungefähr die Hälfte des vorgesehenen Weges zurückgelegt hatte und dabei bis weit in das Gebiet des Großen Abgrundes vorgestoßen war. Dieser sternenarmegroße Abgrund zwischen den beiden Hauptarmen der Milchstraße glich einer schwarzen Leere. Das bedachte Sil, bevor er sagte: „Es gibt hier wenige Sonnen und kaum erkaltete Raumkugeln.“
Eine kurze Pause entstand. Sils schattenhafter Gestalt war eine Bewegung anzumerken. Er schaltete ein Gerät ein, und sofort begann ein schmales, längliches Leuchtband zu schimmern. Lichtzeichen glitten flackernd darüber hinweg. Sil las sie. Dann sagte er: „Ich habe errechnet, daß die ›Kua‹ mit der bei uns vorhandenen Urenergie nicht nur die Sterne des äußeren Armes erreichen, sondern von dort durchaus auch noch ein Stück zurückkehren kann. Deshalb meine ich, sollten wir unseren schnellen Flug jetzt noch nicht unterbrechen, jetzt noch nicht.“
Azul fühlte, wie erstaunt Sil über seinen Vorschlag war, bald zu landen. Seine Furcht wuchs. Ich muß Sil überzeugen, dachte er, und er hörte sich sagen: „Je weiter wir in den Kosmos vordringen, um so mehr werden wir die Fluggeschwindigkeit herabsetzen und Umwege machen müssen, weil wir die Lage und Stärke der Gravitationsfelder, die geometrischen Eigenschaften des raumzeitlichen Kontinuums und die Verteilung der Materie in den unerforschten Randgebieten unserer Sternspirale nicht exakt kennen. Diese Vorsichtsmaßnahmen werden uns viel Energie kosten, besonders dann, wenn wir auf Grund unvorhergesehener Umstände die Lichtdruckschleuder, unser rationellstes Triebwerk, nicht mehr benutzen können und wir das altertümliche, die Urenergie verschwendende Atomtriebwerk einsetzen müssen. Die physikalischen Brennstoffe können also viel rascher zur Neige gehen als vorausberechnet. Der Kosmos kann uns jederzeit böse Überraschungen bereiten, für die wir gerüstet sein sollten. Die Vorräte müssen daher rechtzeitig…“
Azul verstummte jäh. Was rede ich da, fragte er sich. Sind das meine wirklichen Gründe?
Da war es wieder, das Grauen.
Plötzlich wußte er, was für eine Furcht in ihm hochstieg, was ihn in der letzten Zeit immer stärker bedrückte: die gefährliche Raumangst!
Je schneller sie flogen, um so mehr ballten sich die Lichtfünkchen der vielen Sterne vor ihnen in eigentümlicher Weise zusammen und nahmen merkwürdige Farben an. Hinter ihnen bot sich das gleiche Bild. Ringsum aber war es schwarz und leer. Kaum ein Stern war zu den Seiten hin sichtbar. Das waren Relativitätseffekte, Erscheinungen ihres fast lichtschnellen Fluges. Ihn fror. Rundherum Finsternis, Bodenlosigkeit, Unendlichkeit, Lautlosigkeit.
Azul unterdrückte ein Stöhnen. Warum hatte die Raumangst gerade ihn gepackt?
Durfte er den anderen seine Schwäche verheimlichen?
Durfte er die anderen damit belasten?
Ich muß mich gegen die Raumangst wehren, muß sie vertreiben} redete er sich ein.
Azul erschrak, als Sil sagte: „Ich habe Gohati aus seinem künstlichen Dauerschlaf geweckt. Wir werden mit ihm beraten, ob wir den Flug unterbrechen. Gohati wird bald erscheinen.“
Azuls Argumente waren der Besatzung nicht neu. Bereits vor dem Start der Expedition waren sie durchdacht und erwogen worden. Sil überlegte. Warum diese Mahnung zur Vorsicht?
Wogen bei Azul die Gründe jetzt schwerer als bisher? Schon zu landen war doch nicht notwendig, trotz aller Vorsicht. Es mußte da wohl noch etwas anderes sein, was er nicht zu erkennen vermochte. Was wird Gohati sagen, wenn er Azuls Vorschlag hört?
Während Sil noch grübelte, glitt ein dritter Schatten durch den zentralen Steuerraum. Er gesellte sich zu den beiden anderen und schrumpfte zu ihrer Größe zusammen. Es war Gohati, der Kommandant.
Die drei Schatten drängten aneinander und umwoben sich zur Begrüßung.
„Gruß unserer fernen Heimat“, sagte Gohati und erkundigte sich nach dem Befinden der beiden, die für alle wachten.
„Glück allem Leben“, erwiderten Sil und Azul. Ohne auf die Frage ihres Kommandanten einzugehen, bedeuteten sie ihm, daß sie seinen Rat brauchten.
Gohati studierte aufmerksam ringsum an den Wänden die Lichtsymbole der Steuerautomatik, die irrlichternden Signalketten und die pulsierenden Kurven auf den Bildschirmen. Er hatte zweiundfünfzig Rotationsperioden geschlafen. Deshalb mußte er sich erst einmal einen gründlichen Überblick verschaffen.
Die „Kua“ flog nahe der Geschwindigkeit des Lichtes, nur ein Zwanzigstel langsamer, stellte er fest. Die Instrumente zeigten auch, daß der Große Abgrund keine Meteoriten und keine kosmischen Staubpartikel hatte. Das Raumschiff konnte daher gefahrlos so schnell fliegen; der Antrieb arbeitete normal; die Geschwindigkeit stieg langsam weiter an. Der Druck dieser ständigen Beschleunigung entsprach einer heloidischen Gravitationseinheit. Er ließ die Raumfahrer ihr Körpergewicht nicht schwerer als auf ihrem Heimatplaneten empfinden.
Einzelne Tonfetzen schwirrten zirpend, von längeren Pausen unterbrochen, durch die Steuerzentrale.
„Wir altern also kaum“, stellte Gohati fest. Er war zufrieden mit der lichtnahen Geschwindigkeit. Die Zeitdilatation wirkte zu ihrem Vorteil.
„Ja“, sagte Azul sinnend, wie zu sich selbst. „Seitdem wir Heloid, unseren heimatlichen Planeten, verlassen haben, vergingen für uns erst sechs Sonnenumkreisungen. Daheim aber sind unzählige Lebensalter vorüber, und Heloid hat bereits viele, viele Male seine Sonne umkreist. Unsere ehemaligen Lebensgefährten, die zurückblieben, sind längst schon alle Vergangenheit. Von unserer Heimat trennt uns nicht nur die unwiederbringliche Zeit, sondern auch der Raum, der lange Weg, die…“
„Wir haben bisher über neuntausend Lichtzeiten zurückgelegt“, unterbrach ihn Sil ernst. Das Zirpen seiner Sprache hatte sich verlangsamt. „Wir sind die erste Expedition, die im Auftrag der Galaktischen Gemeinschaft solche Entfernungen bewältigt“, sagte er stolz.
Diese nüchterne Feststellung verfehlte nicht ihre Wirkung auf Azul. Seine aufkeimende Schwermut war vorerst gedämpft.
Gohati horchte auf. Was war mit den beiden? Er versuchte zu erfahren, was sie bewegte. Doch sie gingen nicht auf seine Frage ein.
Ohne Übergang berichtete Sil: „In der Periode, in der du schliefst, Gohati, gab es einige Vorfälle. So mußten wir beispielsweise manövrieren und den Flug stärker beschleunigen, um einem Kometen auszuweichen. Ein anderes Mal durchschlug ein Partikelchen kosmischen Staubes, ein Mikrometeorit, unseren Energieschirm und streifte das Raumschiff. Eine der kleinen Düsen am großen Radius des Kreiselschiffes fiel vorübergehend aus. Später erlosch das Myonenhirn der automatischen Steuerung und Navigation.
Azul übernahm solange die Steuerung, bis der Schaden behoben und das künstliche Gedächtnis mit allen notwendigen Angaben wieder aufgefüllt war.“
„Und warum habt ihr mich geweckt?“ drängte Gohati.
Azul unterbreitete dem Expeditionsleiter seinen Vorschlag zu landen.
An der Wand leuchtete eine Sternenkarte auf. Die dunklen Schatten der drei Lebewesen wuchsen empor, streckten sich und glitten zur Karte hinüber. Die Unterhaltung der Heloiden wurde lebhafter. Ein ununterbrochener Schwall ihrer Redetöne schwang zur Kuppel des Steuerraumes empor.
„Wo befinden wir uns zur Zeit?“ fragte Gohati.
Azul, erster Astronom und Navigator der Expedition, gab Auskunft: „Wir folgen gegenwärtig einer Linie, die ungefähr sechzehn Parallaxensekunden nördlich der galaktischen Ebene verläuft. Hier sind die Sterne seltener. Südlich der Ebene stehen die Systeme dichter beieinander. Zur Zeit befinden wir uns etwa gleich weit entfernt von dem weißen Stern Sirian, dem roten Tari und dem namenlosen gelben Stern, nämlich sechs Lichtzeiten. Wir sollten uns einer dieser drei Sonnen zuwenden, um in ihrer Nähe nach erkalteten Raumkugeln zu suchen.“
Gohati sann nach. Wie beiläufig sagte er: „Wir müßten den gelben Stern einordnen und ihm einen Namen geben.“
Sil war erstaunt. Er hatte erwartet, daß Gohati sich auf das Wichtigste, auf eine Entscheidung für oder gegen die Landung konzentrieren würde. Statt dessen verblüffte er ihn mit einer solchen Nichtigkeit. Warum wollte der Kommandant diesem unbekannten und unbedeutenden Stern einen Namen geben?
Aber so war Gohati. In Augenblicken großer Gefahr oder bei wichtigen Entscheidungen tat er oft scheinbar Unwichtiges oder sagte Belangloses. Später stellte es sich stets heraus, daß das Unwichtige und Belanglose richtig oder sogar von entscheidender Bedeutung gewesen war. Gohati bewies damit immer wieder eine Überlegenheit, die ihn so hervorragend zur Führung dieser Expedition befähigte.
„Geben wir doch dem gelben Stern einen unserer Namen“, schlug Azul vor. „Wir könnten ihn ›Sil‹ nennen. Alle werden damit einverstanden sein.“
Gohati stimmte überraschend schnell zu.
Sils Schatten zeigte eine heftige Bewegung. Bis zu diesem Augenblick hatte es sich dieser Kosmonaut nicht träumen lassen, daß eines der zahlreichen Gestirne im All einmal seinen Namen tragen würde. Ich habe mich doch weder um die Expedition noch bei der Beobachtung des gelben Sterns besonders verdient gemacht, dachte er verwundert.
„Mir scheint es richtig zu sein, wenn wir im Verlauf der Expedition unsere Namen an die Sterne heften. Das Recht dazu erwächst uns aus unseren Leistungen bei der wissenschaftlichen Eroberung der sternschimmernden Weiten“, sagte Gohati.
„Das waren auch meine Gedanken“, pflichtete Azul dem Kommandanten bei.
„Und nun wollen wir beraten, zu welchem dieser drei Sterne wir uns wenden sollten, falls wir landen“, sagte Gohati. „Was schlägst du vor, Azul?“
Gewonnen, dachte Azul. Aber er empfand dennoch keine richtige Freude. Es quälte ihn, daß er sich noch nicht entschieden hatte, von seiner Raumangst zu sprechen.
„Der hellste dieser drei Sterne ist der Sirian“, begann er mechanisch. „Er leuchtet zwanzigmal so hell wie zum Beispiel der gelbe Stern.“
„Wie ›Sil‹“, verbesserte Gohati lächelnd.
„Richtig. Sirian ist aber nur zwei- bis dreimal größer. Es ließ sich noch nicht feststellen, ob in seiner Umgebung größere erkaltete Raumkugeln vorhanden sind, die für eine Landung geeignet wären. Ich würde dazu raten, den Sirian nicht anzufliegen, denn er ist ein Doppelstern. Unsere astronomischen Beobachtungsgeräte registrierten nämlich eine der gefürchteten zwergenhaften Kompressionssonnen in seiner Nähe. Der Zwergstern könnte uns unangenehm werden. Er hat sowohl eine hohe Temperatur als auch eine sehr große Dichte.
Seine Substanz ist ungewöhnlich stark zusammengepreßt. Dies bedeutet, daß auch die Gravitation nahe seiner Oberfläche enorm sein muß. Kämen wir in seine Nähe, so wären die Triebwerke unseres Raumschiffes auf die Dauer kaum in der Lage, ihm Widerstand zu leisten. Die Düsen müßten auf Hochtouren laufen und ihre volle Kraft wirken lassen. Dennoch könnte uns die weiße Zwergsonne beim Sirian einfangen und an sich ziehen. Sie würde unserem Raumschiff mit ihrer ungeheuren Anziehungskraft ein riesiges Gewicht verleihen.“
Azul verstummte. Ihm kam es zu Bewußtsein, daß er sich zu sehr in Einzelheiten verlor, die ohnehin bekannt waren. Das brachten die langen einsamen Zeiten mit sich, in denen er Steuerwache zwischen der geisterhaft anmutenden Elektronik hielt. Man verfiel dabei oft in ausführliche Gedankengänge, die leicht beim Sprechen zur Gewohnheit werden konnten. Auch seine Liebe zur Astronomie hatte ihn verleitet, sich längeren Schilderungen über die Zwergsonne hinzugeben.
Ich muß mich kürzer fassen, ermahnte er sich und setzte seinen Bericht fort.
„Auch die rote Sonne Tari ist ein doppelsterniges System.
Hierbei, handelt es sich aber um zwei ungefährliche, abgekühlte rote Sonnen. Ihre Oberflächentemperatur ist niedrig. Die beiden roten Glutbälle gehören dem Spektraltyp Me an.“ Gedrängt nannte er Zahlen, Bezeichnungen und Formeln.
„Besteht theoretisch die Möglichkeit, in diesem doppelsternigen System erkaltete Raumkugeln zu finden?“
erkundigte sich Sil.
„Ja, man muß sie allerdings auf stark gestörten Bahnen suchen, weil sie um zwei Sonnen kreisen. Kühle Sterne wie die beiden roten Taris weisen in ihrer Umgebung günstige Bedingungen für eine Flugunterbrechung auf. In ihrem Bereich ist es am einfachsten zu landen, um Urenergie zu suchen und zu bergen.“
Azul wartete einige Augenblicke. Würde Gohati diesem Vorschlag zustimmen? Dann sprach er schnell weiter und beschrieb den gelben Stern.
„Die gelbliche Sonne ist ein normaler Stern. ›Sil‹ gehört dem Spektraltyp Gr an. Er strahlt über lange Zeiten gleichmäßig, ohne sich periodisch auszudehnen und wieder zusammenzuziehen.“
Gohati horchte auf. Was Azul da berichtete, hatte große Ähnlichkeit mit der früheren Entwicklung der Sonne ihrer Heimat. Es deutete darauf hin, daß auch beim gelblichen Stern „Sil“ Leben tragende Raumkugeln vorhanden sein könnten.
Wenn schon eine Landung notwendig sein sollte, dann in der Nähe dieses Sternes. Aber noch gab es keinen ausreichenden Grund für eine solche Unterbrechung des Expeditionsfluges.
Jede Landung unterwegs bedeutete nicht nur Zeitverlust, sondern auch Verlust der Zeitdehnung, bedeutete die Gefährdung des Expeditionsauftrages: nämlich über den Großen Abgrund hinweg direkte Verbindung mit den Teloiden aufzunehmen, von denen man nur durch undeutliche Radiosignale wußte, daß sie existierten. Von diesem Flug hing ab, ob nun endlich nach langer Zeit und vielen vergeblichen Versuchen eine Brücke der Verständigung zwischen der Gemeinschaft galaktischen Lebens im Inneren der Sternspirale und den viel älteren Kulturen hochentwickelter Lebewesen am Rande zustande kam. In der Gemeinschaft der Welten galaktischen Lebens, zu denen auch Heloid zählte, vermutete man, daß diese Teloiden sogar Verbindung zu Lebewesen anderer Galaxen, fernen Spiralnebeln und Sternenwolken haben. All dies durfte nicht außer acht gelassen werden, wenn über eine Zwischenlandung entschieden werden sollte.
Eine andere Überlegung drängte sich in Gohatis Gedanken.
Wenn beim Stern „Sil“ eine Welt des Lebens sein sollte, weit genug entwickelt, dann konnte doch sie, inmitten des schwer überbrückbaren Großen Abgrundes, der Pfeiler dieser Brücke der Verständigung werden, dann war es doch diese Welt, die einbezogen werden mußte in den Großen Ring der Informationssendungen, dann war sie vielleicht das fehlende Glied in der Kette. Der Weiterflug zu den Teloiden würde von viel größerem Erfolg gekrönt sein, wenn man landete und sich Gewißheit verschaffte.
Gohatis Gedanken kehrten zurück. An das alles hatten die beiden sicher nicht gedacht, als sie die Landung vorschlugen.
Es mußte noch einen anderen Grund für sie geben, dachte Gohati. Er spürte, daß nicht so sehr Sil als vielmehr Azul diesen wahren Grund wußte. Warum sagte er ihn nicht? Gohati hatte sehr wohl die Veränderung bemerkt, die in Azul vorgegangen war, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen und gesprochen hatte.
Azul hatte seinen Bericht schon längst beendet. Eine Pause war im Gespräch zwischen ihnen entstanden.
„Du weißt doch, Azul, in welchem Zustand sich die Sonne unserer heimatlichen Wohnkugel Heloid befand, als das Leben auf ihr begann?“ knüpfte der Kommandant das Gespräch wieder an.
„Gewiß. Unsere Sonne zählte damals ebenfalls zur Gruppe der gelben Sterne.“ Azul war so betrübt, daß der hohe sirrende Ton seiner Laute um einige Nuancen tiefer wurde. Bedächtig setzte er hinzu: „Jetzt allerdings ist sie schon merklich abgekühlt, und man muß sie der nächst kälteren Gruppe zuordnen.“ Es war ein Glück, daß das Wissen der Heloiden rechtzeitig heranreifte, um dieser Gefahr zu begegnen, dachte er. Wäre unser Heimatplanet in einer vergangenen Epoche nicht schon absichtlich aus seiner Bahn näher zur Sonne gedrängt worden, sähe es jetzt trostlos auf ihm aus. Alles wäre eine Öde.
„Wird das Leben in unserer Heimat nicht doch einmal verlöschen müssen?“ sagte Azul wie zu sich selbst. „Wer weiß, wann und ob wir zurückkehren?“
Gohati sah betroffen auf. Also das war es. Jetzt wußte er, welche Gefahr ihnen drohte: die Raumangst und Zweifel an der Rückkehr. Azul, der für alle in der Steuerzentrale wachte, hatte die Raumangst zuerst betroffen. Und Sil? Und die anderen, die jetzt schliefen? Gohatis Gedanken jagten sich. Wie lange quälte sich Azul schon? Wußte er überhaupt, wie es um ihn bestellt war? Hatte er es bisher verborgen? Nein, Azul war ehrlich genug, seinen Gemütszustand offen zu zeigen. Warum wohl hatte er sonst verlangt, den Flug jetzt zu unterbrechen.
Da sprach Azul auch schon weiter. „Wer weiß, wann und ob wir zurückkehren“, wiederholte er leise. „Es ist die Raumangst, die mir solche dunklen Gedanken aufdrängt.“ Es klang wie eine Entschuldigung.
Der lange Flug durch das All hat ihn deprimiert, dachte Gohati. Ich muß ihm helfen und alles richtig erklären.
„Glaubst du, der Wissenschaftliche Rat unserer Heimat hätte uns auf eine solche weit ins Morgen reichende Expedition geschickt, wenn wir nicht mit Gewißheit die Teloiden träfen und von ihnen Urenergie für den Rückflug bekämen, wenn wir nicht bestimmt zurückkämen?
›Wird das Leben in unserer Heimat nicht einmal verlöschen müssen?‹ fragst du. Der Geist auf Heloid wird bis zu unserer Rückkehr solche Höhen erklommen haben und so fähig werden, daß die Bedingungen, die für das Leben der ganzen Planetenbevölkerung notwendig sind, erhalten oder noch besser und idealer geschaffen werden können.“
Gohatis Rede steigerte sich zu einem hohen, singenden Pfeifen, so begeistert war er.
„Das Wissen der Lebewesen aller Planeten der Galaktischen Gemeinschaft, aller Lebewesen im Bund der benachbarten Sonnensysteme des inneren Spiralarmes zusammengenommen, wird ausreichen, um zu triumphieren. Vielleicht trifft man daheim bereits jetzt alle Vorbereitungen, um auf die Kernprozesse im Inneren unserer Sonne einzuwirken, damit sie für die Heloiden in alter Kraft und Schönheit erstrahlt und erneut…“ Jäh stockte Gohati. Wie leer waren doch solche Worte, wenn grenzenlose Weite und Dunkelheit ihr Raumschiff umhüllten. So konnte die Raumangst nicht gebannt werden. Da gab es nur eines: landen, auf einem Lebensplaneten landen. Das würde eine Prüfung sein. Wer danach weiterfliegen wollte, hatte bestanden und war gefeit. Sonst aber würde man dort bleiben oder umkehren müssen.
Sil war inzwischen seinen eigenen Gedanken gefolgt. Ihm entging daher, welch tiefer Pessimismus sich aus Azuls Worten offenbart hatte und was Gohati sagte, um ihn aufzurichten.
Auch seine Gedanken kreisten darum, daß vielleicht ein Lebensplanet beim gelben Stern zu finden war.
Wenn die physikalische Zustandgröße einer Sonne, also vor allem Temperatur und Strahlungsmenge, lange genug gleichmäßig wirkt, so können sich in ihrer Umgebung Lebewesen entwickeln, lautete ein Lehrsatz. Der gelbe Stern ähnelte der Heloiden-Sonne. Er strahlte wahrscheinlich schon über lange Zeit gleichmäßig. Vielleicht also existierte in seiner Nähe Leben. Gohati jedenfalls vermutete es.
„Und du, Gohati, meinst, der gelbe Stern müsse unbedingt auch einen Lebensplaneten in seinem Gravitationsbereich haben?“ sagte Sil plötzlich in die entstandene Stille hinein.
„Ja, ich halte es für sehr wahrscheinlich!“
„Wunderbar!“ begeisterte sich Sil. „Werden wir den gelben Stern ansteuern?“
„Ja, wir sollten dorthin fliegen“, sagte Gohati. „Aber wir müssen über eine solche Unterbrechung unseres Fluges auch noch mit den anderen, die jetzt schlafen, beraten.“
Sil war mit den Vorbereitungen für eine Geschwindigkeitsänderung beschäftigt. Es war wieder einmal an der Zeit, von der Beschleunigung zur Abbremsung überzugehen. Die Dehnung der Zeit, die Verlängerung ihres Lebens über den Jahrtausende währenden Expeditionsflug, war nur möglich, wenn die Geschwindigkeit der „Kua“ nahe der des Lichtes gehalten und in bestimmter Weise abwechselnd beschleunigt und gebremst wurde. Jetzt stand wieder eine Bremsperiode bevor. Sie sollte zur nächsten heloidischen Zenitzeit beginnen, und das war bald.
Plötzlich richtete sich Sils schattenhafte Gestalt steil auf und verharrte. Gespannt blickte er auf die tanzenden Lichtzeichen an der Wand. Einer der ständig leuchtenden Kreise hatte sich aufgelöst. Seine Lichtpunkte liefen jetzt in schnellem Zickzack um das Rund der Steuerzentrale, die selbsttätige Reaktion vieler automatischer Geräte andeutend. Ununterbrochen blinkte ein rotes Licht. Sil schaltete die Fernbeobachtung ein, aber der Bildschirm blieb blind und leer.
Eine kurze Lautfolge klirrte empor, einem Schrei ähnlich.
„Ein Heloid… Die Navigationskreisel!“ Sil schnellte durch die Zentrale und eilte davon.
Azul begriff. Die Steuerung, ein System schnell rotierender Kreisel, drohte zu versagen. Das ging aus der Auflösung des Kreises auf dem Kontrollgerät hervor. Das flackernde Zeichen aber über dem Kreis bedeutete, daß sich ein Lebewesen in der Kreiselzelle befand und daß ihm große Gefahr drohte.
Die „Kua“ enthielt im Inneren ein Kreiselsystem, das seine Lage ständig beibehielt, unabhängig davon, in welcher Richtung das Sternenschiff gesteuert wurde und welche Lage es im dreidimensionalen Raum einnahm. Es diente der Navigation. Die Kreisel waren trotz ihrer imposanten Umdrehungsgeschwindigkeiten gewissermaßen der ruhende Punkt in der Rakete. Bei der Navigation und bei der Steuerung konnte stets von ihrer unveränderlichen Lage ausgegangen werden. Ohne diese Einrichtung, die etwa einem künstlichen Horizont gleichkam, hätten sich die Raumfahrer bei der lichtnahen Geschwindigkeit ihres Schiffes sehr bald rettungslos unter der Vielzahl der Sterne im All verirrt.
Azul beugte sich vor, bereit zum Handeln. Die Umdrehungszahl der drei Kreisel des defekten Systems sank rapide ab. Gleich war der kritische Punkt erreicht, an dem sie ausfallen mußten.
Wer von der Besatzung der „Kua“ war bei den Kreiseln, überlegte der Kosmonaut. Es schliefen doch alle.
Tivia erwachte. Irgend etwas beunruhigte sie. Die Heloidin lauschte und überlegte, warum sie vorzeitig aufgewacht war.
Aus der Schiffszelle unter ihrer Kabine drang wie immer der hohe singende Ton vom Kontrollpunkt der Kreisel zu ihr. Eben noch hatte sie von ihrem liebsten Platz im Raumschiff, von der Kreiselzelle, geträumt. Dort hielt sie sich oft auf. Ja, jetzt erinnerte sie sich. Im Traum des Halbschlafes hatte sie wieder hinter der durchsichtigen Wand der Vakuumzelle mit den Kreiseln gekauert. Der majestätische Tanz der bauchigen Doppelkegel, die starr zu sein schienen und dennoch von gebändigter Bewegung erfüllt waren, fesselte sie immer wieder aufs neue. Diese unerschütterlichen Diener der Raumfahrer strahlten mit ihrer Zuverlässigkeit große Ruhe aus. Trotz ihrer mannshohen Größe wirkten sie manchmal auf Tivia wie zierliche, federleichte Tänzer, die, soeben verzaubert, erstarrt waren. Tivia hatte den Kreiseln sogar Namen gegeben: Tobor, Tektor und Talus; und im Raumschiff neckte sie deswegen ein jeder.
Wer nicht mit den Kreiseln vertraut war, würde beim ersten Anblick erschrecken und glauben, sie müßten im nächsten Augenblick umstürzen. Sie standen fast frei. Lediglich an ihrer kardanischen Aufhängung befestigt, balancierten sie auf ihrem kleinen spitzen Fuß. Nur wer genau achtgab, vermochte die winzigen Anzeichen ihres rasenden Laufes zu erkennen, der sie aufrecht hielt und so standhaft sein ließ.
Tivia fuhr hoch. Das war es, was die Grenzen des Halbschlafes durchbrochen und ihr Bewußtsein wachgerüttelt hatte: Der Ton von dem Kontrollpult der Kreisel hatte sich verändert. Langsam und kaum wahrnehmbar sank er ab. In diese ferne vertraute Musik drang gedämpft und dennoch störend ein befremdendes, alarmierendes Zischen.
Schlaftrunken schwankte Tivias Schattengestalt zur Kabine hinaus. Ihr Körper wollte ihr noch nicht gehorchen. Sie zwang sich vorwärts, taumelte und stieß gegen die Wände. Je weiter sie vorankam, um so deutlicher hörte sie das zischende Geräusch.
Endlich stand sie vor der Vakuumkammer. Überlaut schlug ihr ein scharfes Tosen entgegen. Tivias Bewegung erstarb. Sie fühlte, wie sie ein Zittern überlief. Beklemmende Furcht überfiel sie. Jetzt erst war sie vollends wach, und ihr wurde bewußt, wo sie sich befand.
Tivias Blick tastete nach den Ursachen des pfeifenden Zischens. Fast alle Lichtzeichen auf dem Kontrollpult waren erloschen. Das beunruhigte sie sehr. Gebannt starrte sie durch die große Glaswand in die Vakuumzelle. Voller Sorge ließ sie ihren Blick über die drei Kreisel gleiten. Noch rotierten sie, wie ihr schien, mit unverminderter Geschwindigkeit. Ihnen war kein Defekt anzumerken. Der Schaden mußte anderswo zu suchen sein.
Tivias Gedanken arbeiteten mühsam. Woher kam dieses nervenschneidende Zischen? Es drang von allen Seiten auf sie ein. Trotz größter Anstrengung vermochte die Heloidin nicht, die Höhe des Kontrolltons zu erlauschen. Das gräßliche Geräusch überdeckte ihn. Offenbar strömte die heloidische Atemluft durch einen Riß oder ein Loch in die Vakuumkammer des Kreiselsystems. Das wäre schlimm. Sie wußte, die sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegende Oberfläche der rotierenden Kreisel würde sich an der ständig dichter werdenden Atmosphäre reiben und erhitzen. Doch viel gefährlicher dabei war das rasche Absinken der Rotation. Die Gewalt der allzu schnellen Abbremsung würde die empfindlichen Kreiselachsen verzerren und das System unbrauchbar machen.
Der Riß konnte nur hier in ihrer Nähe sein. Schnell glitt Tivias Blick über die Glaswand. Da! Dicht über dem Boden flirrten Staubteilchen auf. Sie wurden von der Glaswand eingesogen. Dort mußte ein winziges, kaum sichtbares Loch sein. Die Ingenieurin erschrak. Um einen der drei Kreisel lag ein dunkelroter Gürtel, zuerst schmal wie ein Faden, dann sich ausbreitend.
Talus glüht, durchfuhr es Tivia.
Impulsiv warf sie sich zu Boden und preßte ihren Körper gegen das Leck.
Im selben Augenblick verstummte das scharfe Zischen.
Gleichzeitig durchzuckte Tivia ein stechender Schmerz. Sie stöhnte. Ihr war, als werde sie ausgesaugt. Gewaltsam kämpfte sie gegen den Wunsch an, sich, loszureißen.
Zusammengekauert lehnte ihre Gestalt an der Glaswand. Tivia heftete ihren Blick noch einmal auf Talus. Sein roter Gürtel war jetzt schon breiter. Warum arbeiten die Vakuumpumpen nicht, dachte sie ungeduldig. Dann schwanden ihr die Sinne.
Hinter der Weltraumfahrerin polterte es. Eine lange Reihe von Robotern schob sich heran und drang in die benachbarte Pumpenkammer ein. Die Automaten hatten Befehl, die Fehler zu suchen und die Pumpen schnell wieder funktionsfähig zu machen. Einer von ihnen wurde im Kontrollraum belassen.
Sicher und systematisch tastete sein Gammastrahler die Wand ab, mit dem der feinste Riß und die winzigste Pore im Material registriert werden konnten.
Sil eilte durch die Räume.
Da war die Vakuumkammer.
Havarieroboter Verschwanden im Pumpenraum.
Mit einem Blick erfaßte Sil die Gefahr.
Die Kreisel glühten schon.
Gleich mußten sie bersten.
Ein Roboter stellte sich ihm entgegen und drängte ihn zurück.
Da lag doch ein Körper an der Glaswand!
„Tivia!“
Sil rang sich los und stürzte zu ihr.
Ein Roboter löste eben den Körper Tivias von der Glaswand. Es zischte noch einmal auf.
Dann hatte der Roboter den Spalt in der Glaswand mit einer Plastemasse abgedichtet. Doch zu spät. Die Kreisel waren bereits unbrauchbar.
Sil packte Tivia und riß sie hoch.
Nur schnell weg von hier!
„Die Ventile öffnen!“ befahl er keuchend dem Führungsroboter.
Sil hastete mit seiner Last hinweg.
Einige Kabinen weiter hielt er inne.
Tivia war gerettet. Die berstenden Kreisel konnten ihr hier nichts mehr anhaben. Aus der Richtung der Vakuumkammer dröhnte es wie von Titanenschlägen. Sil preßte Tivia unwillkürlich fester an sich. Wie froh war er, daß sie dort nicht mehr lag. Doch noch brauchte sie Hilfe, noch war sie bewußtlos. Behutsam trug Sil sie weiter.
In der Vakuumkammer kam der Kreisel Talus ins Schleudern. Seine Achse hatte Schaden genommen, aber noch rotierte er schnell. Es galt, Schlimmes zu verhüten. Der die Robotergruppe leitende Kybernet schaltete und erteilte seine Anweisungen. Während Sil mit seiner Last zurück zum Steuerraum hastete, öffneten die Automaten nicht nur die Ventile, den vollen Strom der Atemgase einlassend, sondern auch die hermetisch dichtenden Zugänge. Die Roboter drangen in die sechseckige Vakuumkammer ein und setzten die magnetischen Rotationsverzögerer an.
Der Kreisel Talus zerfiel mit einem gräßlichen Knacken und Knirschen. Viele Bruchstücke schlugen gegen die Wände, so daß es dröhnte. Ein Kreiselteil hob Tobor aus dem Sockellager. Weitere Splitter legten die durchsichtige Wand in Scherben und zerschlugen das Kontrollpult. Umherfliegende Trümmer prallten gegen Roboter und zerschmetterten sie. Unbeeindruckt von dieser Zerstörung arbeiteten die anderen Automaten weiter. Große Greifer schoben sich aus der Wand, packten den zweiten stürzenden Kreisel und hielten den dritten, der träge seine letzten Umdrehungen machte.
Keines der Bruchstücke hatte mehr die Kraft gehabt, die Wände zu durchschlagen. Die Roboter hatten rechtzeitig den torkelnden Lauf gestoppt und so die Fliehkraft des berstenden Kreisels gemildert.
Azul half im Steuerraum Sil, die Verletzte auf eine schwebende Scheibe unter dem Teroplaten zu betten, einem Diagnose-Automaten, der Tivia untersuchte und zugleich Erste Hilfe leistete. Bald zeigte er an, daß die Wunde nicht gefährlich, wohl aber schmerzhaft war.
Sie muß doch noch unter dem Schlafzwang des Ruheautomaten gestanden haben, als sie sich vor das Leck warf, überlegte Sil. Woher wußte sie von der Gefahr?
Liebevoll beugte er sich über Tivia und versuchte, die Antwort aus ihrem Antlitz zu lesen. „Dein Opfer wäre zwecklos gewesen“, flüsterte er. „Hast du das nicht erkannt?“
Tivia seufzte. Ihr Bewußtsein kehrte wieder.
„Haben die Kreisel Schaden genommen?“ fragte sie plötzlich mit unerwartet lauter und klarer Stimme.
„Talus ist zerfallen“, sagte Azul zögernd. „Tobor und Tektor sind auch unbrauchbar geworden.“
Jäh richtete sich Tivia auf. „Wo sind die Gefährten?“ fragte sie voller Entsetzen. „Und die ›Kua‹?“ Sie wußte um die vernichtende Gewalt berstender Kreisel.
„Niemand ist verletzt, außer dir. Nichts ist zerstört, nur die Vakuumkammer“, sagte Sil schnell, um sie zu beruhigen.
Tivia sank erleichtert zurück. Aufatmend schloß sie wieder die Augen. Die „Kua“ flog also wie zuvor. Dann überlegte sie, wie sie in den Steuerraum gekommen war. Roboter werden mich in Sicherheit gebracht haben, dachte Tivia. Lange schwieg sie und dachte an ihre Kreisel.
„Wie konnte das geschehen?“ fragte sie. „Habt ihr keine Warnzeichen aus der Zelle bekommen? Ihr hättet doch die Gefahr viel früher als ich bemerken müssen? Alle Abweichungen vom normalen technischen Verlauf werden doch hierher, in die Zentrale, gemeldet.“
„Wir können froh sein, daß die Vorgänge in der Kreiselzelle überhaupt zu uns signalisiert wurden und daß Sil dich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte.“
Tivia richtete sich erneut auf. „Du hast mich aus der Vakuumkammer geholt?“ rief sie. Erschrocken sah sie Sil an.
Es schien ihr unfaßbar, daß er unverletzt war. Sie sah Sil auf sich zukommen. Sanft drückte er sie auf ihr weiches Schwebelager unter dem Teroplaten zurück.
„Gruß unserer fernen Heimat. Achtung und Ehre allem Leben“, sagte er ernst, der Eingebung dieses Augenblickes folgend. „Der Tod ist an dir vorübergegangen. Für mich war die Gefahr nicht so groß. — Ich muß dich jetzt festschnallen.
Die nächste Zenitzeit, du weißt!“
„Glücklicherweise waren einige wenige Kontrollinstrumente intakt geblieben“, berichtete Azul weiter. „Talus ist an dem Defekt schuld: Die Umdrehungszahl nahm plötzlich zu — winzige Körnchen lösten sich schlagartig von seiner Oberfläche — Ermüdungserscheinungen des Materials — zu große Fliehkraft. Die Splitterchen, von enormer Schleuderkraft getrieben, sind meteoritengleich durch die enge Zelle geflogen. Ihr zerstörender Schauer hat fast alle Meß-, Regel-, Kontroll- und Beobachtungsinstrumente auf einen Hieb zerstört. Die Wände sind voll tiefer Scharten. Die durchsichtige Wand zum Kontrollraum bekam ein Leck. Von dort strömte geraume Zeit unsere Atemluft in die Vakuumkammer. Die Pumpen arbeiteten auch nicht. Die dichter und dichter werdende Atmosphäre in der Kammer legte sich drückend und hemmend auf die Oberfläche der Kreisel. Besonders Talus verlor an Geschwindigkeit. Seine Oberfläche war ja aufgerauht und bremste am meisten. Er erhitzte sich zuerst.“
Azul schwieg. Nach einer Weile sagte er wie zu sich selbst: „Nun müssen wir landen.“
Ein akustisches Signal schrillte auf. Die Tätigkeit der automatischen Systeme wuchs an. Reihenweise begannen Meßbildschirme zu arbeiten. Ganze Felder von Signallichtern an den Wänden flammten auf. Die Zenitzeit war erreicht.
Überall stellten sich die technischen Einrichtungen selbsttätig von der Beschleunigung auf die Verzögerung des Fluges um.
„Spezialanzüge anlegen und Tivia festschnallen!“ ordnete Azul an. Sil mußte sich beeilen. In wenigen Augenblicken würde die Programmsteuerung einsetzen und von der hinteren auf die vordere Lichtdruckschleuder umschalten. Die Schwerkraft der bisherigen Beschleunigung ließ schon merklich nach. Da, der Signalkomplex für das hintere Triebwerk erlosch! Es wurde abgeschaltet. Schwerelosigkeit herrschte.
Sil konzentrierte sich auf die vordere Lichtdruckschleuder. Er kontrollierte die Temperatur des vorgewärmten Photonenspiegels, die Einstellung des Annihilationspunktes, des Brennpunktes sowie die Einsatzbereitschaft des Teilchenbeschleunigers und des Antiteilchenbeschleunigers. Das vordere Triebwerk war im vorgeschriebenen Zustand.
Indessen hatte Azul dafür gesorgt, daß die in das Kreiselschiff eingelagerte Wohnkugel, die die Kabinen der Heloiden, die Arbeits- und Gemeinschaftsräume sowie die Befehlszentrale umschloß, gedreht wurde. Dort, wo sich vorhin die violett leuchtende Kuppel befunden hatte, war jetzt der Boden, und wo der Boden gewesen war, befand sich die Kuppel. So kam es, daß die Raumfahrer, als das vordere Triebwerk einsetzte, durch den Andruck der Abbremsung nicht in die Kuppel geschleudert, sondern wieder zum Boden gedrückt wurden, normale Schwerkraft empfanden und sich wie gewöhnlich bewegen konnten.
Das Manöver war vollzogen. Die vordere Lichtdruckschleuder arbeitete. Die „Kua“ stieß weiter in den Großen Abgrund vor.
Gohati und Tivia waren allein. Jetzt hatten sie Steuerwache.
Die Signallichter an den Wänden blinkten, und die Symbole auf den Bildschirmen pulsten.
Bald nach jenem Zwischenfall mit den Kreiseln hatte das Raumschiff Kurs auf das System des gelben Sterns genommen.
Gohati hatte die gesamte Besatzung wecken lassen, um über die Unterbrechung des Fluges zu beraten. Seine Begründungen für die Zwischenlandung waren stichhaltig. Die Aussicht, begabtes Leben beim gelblichen Stern „Sil“ zu finden, bewog sie alle zuzustimmen. Der Kreiseldefekt schließlich ließ es auch ratsam erscheinen, einen Dunkelkörper, einen Planeten, für die Landung zu suchen. Nach der Beratung waren wieder alle, bis auf Tivia und den Kommandanten, in Dauerschlaf versetzt worden. Noch sechs Lichtzeiten waren bis zum gelben Stern zurückzulegen.
Sorgfältig hatte Tivia seitdem alles vorbereitet, um, sobald das Raumschiff den Flug unterbrach und landete, zusammen mit den anderen Kosmonauten neue Kreisel bauen zu können.
Solange mußte man ohne die Navigationskreisel auskommen.
Das kurze Stück bis zum gelben Stern vermochte man zu fliegen, ohne die Orientierung zu verlieren.
Das Bremstriebwerk arbeitete schon seit längerem stärker.
Die Körper der Heloiden waren schwerer geworden. Tivia überwachte die schwache Lebenstätigkeit der Organismen bei den schlafenden Raumfahrern. Die Komplikatoren, medizinische Geräte über den Schwebescheiben der Heloiden, signalisierten alle Vorgänge zur Zentrale. Tivia konnte jederzeit regulierend eingreifen.
Noch ertrugen Gohati und Tivia das Anwachsen ihres Körpergewichtes. Nun würden sie bald Kombinationen anlegen müssen, die den Körper stützten.
Tivia liebte es, in den einsamen Stunden der Steuerwache Streitgespräche zu führen. Auch jetzt schwirrten wieder die leise zirpenden Lautfolgen der heloidischen Sprache hin und her. „Man sagte voraus, daß sich uns unsere Sternspirale aus der Entfernung des Großen Abgrundes als ein schmales Lichtband auf dem dunklen Hintergrund des Alls zeigen wird.
Und es stimmt“, stellte Tivia fest.
In der letzten Zeit war auf dem Sichtschirm mehr und mehr ein ungleichmäßig starkes Lichtband hervorgetreten, das das ganze Himmelsgewölbe durchzog.
„Die funkelnde Pracht der Sterne ist verblaßt. Über Heloid bedeckte ihr glitzernder Vorhang den ganzen Himmel.“ Tivia seufzte.
„Von den fernen Welten des äußeren Spiralarmes aus kann man wahrscheinlich nur noch einen dünnen, schwach leuchtenden Strich erkennen“, sagte Gohati. „Dafür wird sich uns die Schönheit ferner Sternspiralen und unendlich weit weg kreisender Lichtwolken offenbaren“, tröstete er. „Ihr Anblick wird wunderbar sein.“
„Wäre unsere Sternspirale ein gigantisches Karussell, würde es schneller und schneller rotieren, müßten dann die am Rande existierenden Wesen nicht bedeutend langlebiger sein als die, die nahe dem Zentrum wohnen?“ fragte sie. Tivia wußte, daß ihre Frage purer Unsinn war, aber sie neigte zuweilen dazu, widerspruchsvolle, phantasievolle Behauptungen aufzustellen.
Gohati faßte Tivias Frage als eine Neckerei auf. Dennoch rechnete er am kleinen Myonenzyklon. „Ja“, bestätigte er dann. „Formal betrachtet, würden infolge der Dilatation die Lebewesen eines solchen überdimensionalen, starr rotierenden Karussells im Zentrum nur hundert Perioden, am Rande aber rund zehntausend Perioden alt werden können.“
„Vielleicht treffen wir tatsächlich langlebige Wesen auf den Welten des äußeren Spiralarmes“, mutmaßte Tivia.
„Das glaube ich nicht“, führte Gohati das Gespräch fort.
„Unsere Sternspirale ist doch kein Navigationskreisel.“
Insgeheim lächelte er bei dieser Vorstellung. „Sie dreht sich nur langsam“, setzte er hinzu.
Tivia wußte es selbst. Die Fähigkeit, lange zu leben, wurde vor allem von biologischen Faktoren bestimmt. Je intensiver der Stoffwechsel mit der Umwelt ablief und je ökonomischer ein Organismus sich bewegte, um so existenzfähiger, um so langlebiger war er. Wie mochten die Lebewesen beim gelblichen Stern „Sil“ beschaffen sein, wenn es sie überhaupt gab, überlegte sie.
Ein Prasseln erklang aus den Meßgeräten. Das violette Leuchten in der Kuppel des Raumes verstärkte sich. „Starke kosmische Strahlung“, sagte Gohati ruhig. „Mesonen- Einschläge.“ Der weit voraus reichende Energieschirm steigerte seine Leistung, um den Strom der Strahlung und des kosmischen Staubes, der ihnen plötzlich entgegenkam, abzuwehren und zur Seite zu drängen.
Wenig später fluteten violette Strahlenbündel alarmierend aus der Kuppel des Steuerraumes herab. Ein vielzackiger Stern flammte auf.
„Schauer von Antiteilchen“, stellte Gohati unmutig fest. Über eine Regieanlage befahl er: „Testroboter ausschleusen! Äußere Hülle und die Gittertürme zu den Triebwerken untersuchen!“
Antiteilchen konnten gefährlicher als Meteoriten sein. Eine Berührung mit ihnen rief winzige Atomexplosionen hervor, die bei schauerartiger Konzentration durchaus ernst zu nehmenden Schaden anrichten konnten.
Die Roboter verließen das Kreiselschiff und suchten es von außen systematisch ab, um eventuell aufgetretene Schäden sofort zu beseitigen.
„Glaubst du, daß es beim gelben Stern Lebewesen gibt?“
nahm Tivia ihre Gedanken wieder auf, als die Strahlenschauer vorbei waren. „Wie könnten sie aussehen? Werden sie geistig hochentwickelt sein? Ob wir vor ihnen erschrecken werden?“
„Ungeheuer mit vielen Köpfen und Gliedern werden es nicht sein. Die biologischen Entwicklungsgesetze bedingen, daß sie uns ähnlich sehen. Wir werden also kaum vor ihnen erschrecken.“
„Ich glaube, daß es keine Raumkugel mit wissenschaftlich denkenden Existenzformen beim gelben Stern gibt“, sagte Tivia. „Sonst hätten wir schon Anzeichen ihres Wirkens, elektromagnetische Ausstrahlungen, also Funkwellen, oder das tickende Geräusch ihrer Radarbeobachtung wahrnehmen müssen. Unsere Lichtdruckschleuder ist sehr hell. Sie hätten uns längst bemerkt. Ich hatte gehofft, dort Lebewesen, die wie wir sind, vorzufinden, die vielleicht sogar schon die Sternenwelten des äußeren Spiralarmes erkundet haben. Wir könnten uns dann den Weg zu den Teloiden sparen und bald wieder umkehren.“
Gohati wurde nachdenklich. Sollte auch Tivia Heimweh haben? Er war ihr noch eine Antwort schuldig. „Sie müssen nach den gleichen Prinzipien entwickelt sein wie wir“, sagte er nach kurzem Zögern. „Sie müssen ein empfindliches Nervensystem mit einem Nervenzentrum, einem Kopf, haben.
Dieses Denkorgan könnte am zweckmäßigsten in der oberen Hälfte des Rumpfes oder sogar als Komplex extra darüber angeordnet sein. Auf dem kürzesten Weg nach außen werden sich aus diesem Nervenzentrum die Sinnesorgane, also beispielsweise die lichtempfindlichen Organe, herausgebildet haben.“ Gohati geriet in Eifer. Zur aktiven Anpassung an die Umwelt hätte ein solches denkfähiges Wesen Glieder zur Fortbewegung. Da sich die Anzahl der Beine im Verlauf der Entwicklung stets verringerte, könnten sie über zwei oder sogar nur ein Fortbewegungsorgan verfügen.
„Wie du weißt, folgt die Entwicklung auf ihrem Weg vom niederen zum höchsten, zum vernunft- und verstandbegabten Lebewesen, gleichgültig, in welchem Teil des Weltalls sie stattfindet, bestimmten Prinzipien“, schloß Gohati.
„Intelligente Bewohner von Planeten irgendwo im Kosmos müßten einander ziemlich ähnliche Merkmale aufweisen. Allzu große Überraschungen kann uns also der gelbliche Stern ›Sil‹ in dieser Hinsicht kaum bringen.“



Der dritte Planet


Schwerfällig schob sich Azuls Schatten durch den Steuerraum.
Die starke Abbremsung der Triebwerke zerrte an seinem Körper. Bei den Geräten für die Gravitationsmessungen verhielt Azul. Ein Lichtband leuchtete auf. Die Meßergebnisse wurden sichtbar. Der Astronom las sie ab. Erfreut rief er: „Sil! Wir sind im Bereich des gelben Sterns! Sieh, die ersten Anzeichen seiner Anziehungskraft!“
Schnell verständigte Azul den Kommandanten, der sich in der Myonenbibliothek aufhielt, wo er die gespeicherten wissenschaftlichen Materialien studierte und die Pläne für die Landung ausarbeitete.
Als Gohati von dem neuen Gravitationsfeld hörte, kam er sofort in die Steuerzentrale. Er ordnete an, auch noch Sinio, Aerona und Kalaeno zu wecken.
Tivia hatte vor der biologischen Sektion des Steuerraumes Platz genommen. Besondere Verfahren aktivierten den Stoffwechsel der Schlafenden und setzten das Nervensystem in Tätigkeit. Konzentriert verfolgte sie auf kleinen Bildschirmen das Ansteigen der Lebenskurven während des Weckens.
Aerona erlangte schnell ihr Bewußtsein wieder, war aber vor Entkräftung zunächst wie gelähmt. Kalaeno kämpfte noch mit Bewußtseinstrübungen.
Auf den Meßbildschirmen waren verschiedene Linien zu erkennen. Jedes Organ wurde durch eine andere Farbe dargestellt. Ruhte der Raumfahrer im Dauerschlaf, verliefen alle Farblinien gerade über den Schirm. Jetzt aber schlängelten sie durcheinander. Die volle Funktionsfähigkeit des Körpers und seiner Organe war erreicht, sobald die Farblinien wieder im gleichen Rhythmus pulsten.
„Der Gesundheitszustand der Besatzung ist befriedigend“, berichtete Tivia dem Kommandanten. „Nur Sinio hat einen kleinen Schock bekommen. Seine Lebenskurve schnellte sehr rasch empor. Vermutlich überrechnete er schon in Gedanken seine letzten Formeln über die Krümmung des Lichtes im Gravitationsbereich überheißer weißblauer Sonnen; denn mit diesem Problem hat er sich eingehend befaßt. Ich mußte ihn vorübergehend wieder in Schlaf versetzen.“
Für die Dauer des Erwachens war die Lichtdruckschleuder gedrosselt worden. Der Andruck der Abbremsung ließ nach.
Die Raumfahrer empfanden wieder die übliche heloidische Schwerkraft. Unter den normalen Bedingungen konnten sich die Organe allmählich an ihre Funktionen gewöhnen.
An Bord der „Kua“ wurde es lebhaft. Die schattenhaften Gestalten der Heloiden huschten in den Räumen hin und her.
Sie trafen sich, berieten die Landevorbereitungen und glitten wieder auseinander. Überall brannten die infraroten Wärmestrahler und erfüllten das Raumschiff mit rötlichem, warmem Licht.
Der Alltag nahm seinen Lauf, so wie es die Besatzung schon seit langem nicht anders kannte. Man absolvierte unter Tivias Beratung gymnastische Übungen, die nach solchen Perioden des Dauerschlafes besonders wichtig waren, und stärkte sich mit Pasten und Getränken. Anschließend wurde in den Laboratorien alles hergerichtet, um die unterbrochenen Forschungen wieder aufnehmen zu können.
Für die Kosmonauten gab es viel Arbeit. Zunächst werteten sie die auf dem bisherigen Flug automatisch gesammelten Meß- und Beobachtungsergebnisse aus. Auf den Sternenkarten wurden zahlreiche neue Eintragungen vorgenommen.
Verzeichnisse entdeckter Dunkelnebel und neuer Gravitations- und Spannungsfelder entstanden. Die Myonenhirne schluckten die zu speichernden Ergebnisse.
Dann begannen die Kosmonauten damit, die Vorbereitungen für die Landung zu treffen. Gohati hatte angekündigt, daß in fünfzig bis sechzig Rotationsperioden mit der Landung zu rechnen sei. Aus den Lagern wurden Ausrüstungen hervorgesucht und bereitgestellt. Vor allem überprüften die Kosmonauten die Landungsfahrzeuge gründlich: den Atomicer, die große Landungsrakete; den Weißen Pfeil, die Erkundungsrakete; den Ringflügler; den Durug, einen schweren Erkundungspanzer; die geologischen Raketen und die flinken Tepis, leichte, eiförmige Fahrzeuge mit Rädern und vier Schwingflügeln.
Mitten in einer Besprechung, die Gohati mit Tivia über die Erneuerung der Navigationskreisel abhielt, leuchtete der Informator auf und meldete: „Hier Beobachtungszentrum!
Planeten festgestellt!“
Wenige Augenblicke später stand Gohati schon am Kugellift.
Er glitt schnell zur Beobachtungsstation am hinteren Gitterturm des Kreiselschiffes. Als Gohati dort eintrat, kam ihm Azul entgegen. „Zwei Planeten sind entdeckt“, berichtete er. Beide Himmelskörper seien sehr groß, rotierten schnell und zeigten an den Polen starke Abplattungen. Der eine Planet überraschte durch einen Ring, der um ihn kreise. Vermutlich bestehe er aus vielen Satelliten, aus kleinen und kleinsten Trümmerstücken und Staubteilchen. Die Oberfläche dieser beiden Planeten müsse jedoch sehr kalt sein. Mächtige Schichten erstarrter Flüssigkeit und dicke Gasmäntel umschlossen sie.
Lebensplaneten seien es also nicht. Eine Landung dort hätte wenig Sinn.
Inzwischen waren auch die anderen Besatzungsmitglieder in das Beobachtungszentrum gekommen, außer Kalaeno, der Steuerwache hatte. Sie kauerten sich vor den verschiedenen Instrumenten und Apparaturen nieder, denn sie brannten darauf, die Planeten zu sehen oder sogar selbst weitere zu entdecken. Die Silhouette des Kommandanten schob sich von Platz zu Platz. Sorgfältig sah Gohati die einzelnen Aufzeichnungen durch.
„Die Häufigkeit des kosmischen Staubes nimmt zu!“ meldete Azul.
„Sil!“ rief Gohati. „Ionen-Triebwerke ausfahren!“
Die Zusammenstöße des Raumschiffes der Heloiden mit den Mikrometeoriten hatten mit dem weiteren Eindringen in das irdische Sonnensystem zugenommen. Für das Raumschiff bedeuteten sie keine Gefahr mehr, flogen sie doch schon längst nicht mehr lichtnahe Geschwindigkeiten. Selbst der Energieschirm war abgeschaltet worden. Die Mikrometeoriten waren zu winzig, als daß sie die dicken Außenwandungen der Rakete zu durchschlagen vermochten. Durch den Druck des Zusammenpralls glühten sie auf und verdampften. Sie schadeten nur der makellos glatten Wölbung des Photonenspiegels, der Lichtdruckschleuder, wie die Heloiden ihr Haupttriebwerk nannten.
Sil kam in die Steuerzentrale. Die schattenhafte Gestalt des Triebwerkingenieurs schob sich zum Regiepult, um die mächtige Lichtdruckschleuder gegen das elektrische Ionen- Triebwerk auszutauschen. Ein Rundspruch ertönte. Jedem Raumfahrer blieb genug Zeit, sich auf eine kurze Spanne der Schwerelosigkeit vorzubereiten, lose Gegenstände wegzuräumen und sich festzuschnallen.
Mehr und mehr drosselte Sil die Lichtdruckschleuder. Er beobachtete auf dem Erider, dem Sichtschirm, die Vorgänge außerhalb der Rakete. Noch stach der scharfgebündelte, grellweiße Lichtstrahl des Triebwerkes weit in die kosmische Dunkelheit voraus. Gewaltige Energieprozesse im Brennpunkt des Spiegels schossen die Garben aus Licht mit geballter Kraft in das All. Dieses gewaltige Feuer tauchte den Rumpf des Raumschiffes in einen glitzernden, silbernen Schein, vor dem man die Augen schließen mußte.
Plötzlich warf sich pechschwarze Finsternis über dieses Bild.
Die Lichtdruckschleuder war erloschen. Erst allmählich gewöhnten sich Sils Augen an das normale Licht der Außenbordscheinwerfer. Langsam verschwand der voranragende Gitterturm, der das Triebwerk trug, im Rumpf der Rakete. Mehr und mehr senkte sich der riesige Hohlspiegel herab. Torflügel schwangen weit zur Seite. Ein Schlund tat sich auf und verschlang das Triebwerk.
Sil gab über die Regieanlage ein Kommando. Er wußte, daß jetzt die Automaten im Schiffsrumpf aus ihren Nischen hervorkamen, um das Triebwerk auszuwechseln. Heloiden wären zu dieser schweren Arbeit nicht imstande. Allein die Hitze, die der Spiegel immer noch ausströmte, würde sie versengen. Den Robotern machte diese thermische Strahlung nichts aus. Im Gegenteil, sie sorgten noch dafür, daß der Spiegel nachbeheizt wurde, um eine zu schnelle Abkühlung und damit das Entstehen von Rissen in seiner Glanzfläche zu vermeiden.
Die Roboter verrichteten ihre Arbeit schnell und exakt. Bald leuchtete auf der Kontrolltafel das Signal „Auftrag ausgeführt“ auf. Sil gab einen neuen Befehl: „Ionen-Triebwerke montieren!“
Schwerfällig rollten auf der Montagebühne unter den Torflügeln ungefüge Teile heran. Sicher packten die Roboter zu. Wenige Griffe genügten. Im Nu waren die einzelnen Teile aus den Transportern ausgeklinkt und in den Gitterturm geschoben. Magnethalter packten zu, starke Schnellverschlüsse knackten, und schon stapften und rumpelten die Roboter in ihre Nischen zurück.
Der Gitterturm wuchs wieder aus dem Rumpf des Kreisels heraus. Er trug jetzt einen völlig andersgearteten Antrieb.
Hinter einem ganzen Komplex von Düsenbündeln schob sich der wuchtige Klotz des Ionengenerators aus dem Schatten des klaffenden Schleusentores hervor. Als der Turm weit genug voranragte, wurde sein geisterhaftes Wachstum von Sil gestoppt. Auf der Bildfläche des Eriders war zu sehen, wie sich die Torflügel wieder schlossen. Vor dem Ingenieur leuchtete das Signal „Triebwerke startklar“ auf. Düse um Düse zündete.
Draußen, am Ende des Gitterturmes, steigerte sich langsam die Kraft des bremsenden Ionenschubes. Gleichmäßig pulsten die Zeichen auf dem Maßschirm des Generators. Sanft kehrte die Schwere zurück. Unsichtbar arbeiteten die Düsen. Kein Feuerstrahl verriet ihre Tätigkeit.
Sil versank in die Betrachtung der Sternenwelt, die ihm in erhabener Schönheit vom Schirm des Eriders entgegenleuchtete. Die Sterne drängten sich jetzt nicht mehr in der eigentümlichen Weise vor und hinter dem Schiff zusammen. Mit scharfem Glanz stachen kleinste Lichtfünkchen unzählbar aus tiefster Ferne und von allen Seiten hervor, ballten sich hier zu einer schimmernden Wolke des Lichts und zerflossen dort zu einem hauchfeinen Schleier, der jäh von lichtlosen Abgründen zerrissen wurde.
Unbändig brandete in Sil das Verlangen auf, sich in dieses starre, unbewegliche Sternenmeer zu stürzen und es in traumhaft rasendem Taumel zu durchfliegen. Ohnmächtig bäumte sich sein Verstand. Es war unmöglich, die geheimnisvollen Schleier der Unendlichkeit mit einem Ruck zu zerreißen. Auch der Vorstoß der Expedition würde nur einen winzigen Zipfel der Geheimnisse, die dieser sammet-schwarze, lichtbestickte Vorhang barg, lüften können.
Und dennoch, überall in dieser unendlichen Weite, in der sich Kälte und Hitze kraß und lebensfeindlich gegenüberstanden, hatten sich Inseln des Lebens gebildet, die von Wesen mit Verstand, Vernunft und Gefühl bevölkert waren. Was alles mochte ihre kleine Raumfahrergemeinschaft allein hier im Reich des gelben Sterns erwarten, jenes unscheinbaren Fünkchens, das auf sie zuwuchs.
Sils Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Ob es gelingen würde, hier bei dem Stern, der nun seinen Namen trug, eine Welt des Lebens zu entdecken? Sil stand auf und kehrte zur Beobachterkugel im hinteren Gitterturm zu den anderen zurück.
Dort waren seit dem Erlöschen des Photonentriebwerkes die Beobachtungsverhältnisse sehr viel besser geworden. Das neu eingesetzte Ionenaggregat störte kaum die Durchforschung des Kosmos ringsum. Deshalb gelang es der Besatzung der „Kua“ auch schon wenige Zeit später, weitere Planeten dieses Sonnensystems zu entdecken. Sorgfältig prüften Gohati und die anderen Heloiden alle Messungen und Aufzeichnungen ihrer Beobachtungsgeräte.
Da entdeckten sie unter den neun Planeten dieser Sonne, daß der dritte Merkmale eines Lebensplaneten aufwies. Daraufhin wurde nach eingehender Beratung entschieden: „Die ›Kua‹ fliegt zum dritten Planeten!“
Eine bläuliche Kugel wuchs heran, schien geradewegs auf die „Kua“ zuzustürzen, zuerst langsam, dann schneller und schneller.
Die Heloiden lagen in ihren Kabinen. Ein unerbittlicher Druck fesselte sie hart an ihre Plätze. Zeitweilig wogen ihre Körper das Achtfache. Im Steuerraum verharrten Sil und Gohati bewegungslos, von der Gewalt der Abbremsung auf die Konturensessel gepreßt. Unverwandt hing ihr Blick am Erider, dem großen Sichtschirm.
Schon bedeckte der dritte Planet das ganze Bild. Seine Ränder berührten den Rahmen und dehnten sich darüber hinaus. Die beiden Kosmonauten sahen eine weiße Pol kappe.
Dann huschten grünliche, bräunliche oder gelbliche Flecken tief unter ihnen hinweg. Sie schwammen wie die schmutzigen Fladen von Schlacken auf einer graublauen Substanz. Ab und zu blitzte es zwischen den schorfigen Schollen.
„Kaltes, blaues Magma?“ fragte Sil.
„Kaum“, antwortete Gohati. Er ahnte mehr.
Sil riß sich von dem Bild los und richtete seine Blicke auf die Meßinstrumente. Die „Kua“ durfte keinesfalls den Gasmantel des Planeten berühren. Sie würde sonst verglühen. Ihrer aller Leben hing jetzt vom Myonenhirn, von der zuverlässigen, störungsfreien Tätigkeit der Meßinstrumente und des automatischen Astropiloten ab.
Das Bild auf dem Erider glitt zur Seite. Die „Kua“ zog an der Riesenkugel vorbei. Und wieder breitete sich die Sternenwelt mit dem lastenden Dunkel vor ihnen aus. Es galt, bei diesem ersten Anflug unbedingt so viel Geschwindigkeit einzubüßen, daß die „Kua“ im Anziehungsbereich des blauen Planeten blieb. Gelang dies, so waren alle anderen Manöver leicht.
In einer langgestreckten Ellipse kehrte der Raumkreisel der Heloiden bald wieder zurück. Der Andruck der starken Abbremsung ließ nach. Der erste Anflug war gelungen. Das Triebwerk arbeitete wieder gleichmäßig. Die Geschwindigkeit sank nur noch langsam.
Der Kommandant gab das Zeichen zum Verlassen der Kabinen. Die Heloiden eilten in die Gemeinschaftskabine an den Übertragungsschirm des Eriders. Als Tivia eintraf, waren Azul, Sinio, Aerona und Kalaeno bereits versammelt. Tivia suchte sich einen bequemen Platz. Doch was sie auf dem Bildschirm erblickte, enttäuschte sie.
Gerade flog die „Kua“ den blauen Planeten von der Nachtseite her an. Eine große, dunkle Masse wälzte sich näher. Es war nicht möglich, Teile der schlackigen Kruste oder des kalten, blauen Magmas zu erkennen. Dichte schwarz-blaue Dünste umwoben das Antlitz des Planeten. Erst als der Tuler, der Wärmestrahlen sichtbar machte, in das Bild mit eingeblendet wurde, zeichneten sich helle und dunkle Stellen auf der Oberfläche ab. Deutlich war die Mittelzone zu erkennen. Sie zog sich als breiter, heller, thermischer Streifen um den Riesenball. An zwei oder drei Stellen war dieser Gürtel von breiten Flächen, von den kühleren Regionen des blauen Magmas, scharf begrenzt unterbrochen. Deutlich hoben sich zu beiden Seiten der Mittelzone große Wärmeflecken ab.
„Das könnten Wüsten oder Sammelbecken heißer, flüssiger Stoffe sein“, sagte jemand.
Tivia schloß die Augen. Ungewollt drängten sich ihr jene schrecklichen Augenblicke auf, die sie halb wach und halb im Schlaf vor der Kreiselzelle zugebracht hatte. Das letzte, was sie damals wahrgenommen, als sie sich vor das Leck der Vakuumkammer geworfen und der saugende Schmerz sie durchflutet hatte, war auch ein solch breiter und fleckiger Gürtel an einem der drei Navigationskreisel gewesen. Tivia mußte ihre ganze Willenskraft aufbieten, um dieses Gaukelspiel der Sinne zu verdrängen.
Als eine Gruppe helleuchtender Pünktchen über den Bildschirm zog, ertönten laute Rufe.
„Vulkane“, hörte sie wie aus weiter Ferne Azul, der neben ihr saß, flüstern.
Tivia öffnete wieder ihre Augen. Was sie jetzt erblickte, war wie ein Märchen, traumhaft schön.
Der flache Bogen des Planetenrandes schob sich in das Blickfeld. Ihn umstand ein leuchtender Kranz von Strahlen. Ein hellorangegelber Streifen, der über die ganze Skala der Farben zu einem aparten Blau und dann in Violett und Schwarz überging, umspülte die sanft gezogene Linie des Horizontes.
Eine Lichtflut brach hervor, die nicht in einem ruhigen, beschwichtigenden Rot wie auf Heloid sich ergoß, sondern ein junges, sieghaftes Goldgelb ausstrahlte. Die hinter dem Planeten stehende Scheibe der Sonne mühte sich, die Weltkugel auch von der dunklen Seite mit ihrem Licht zu umfangen. Sie streute ihren Schein bis weit in die Zone der Nacht. Zartschimmernd brach sich der Sonnenglanz in der Lufthülle. Schmal badete die Sichel des beginnenden Tages in dieser Lichtfülle. Der orangegelbe Ring erlosch. Nur das wunderbare Blau blieb als schmaler Streifen am Horizont.
Unausgesetzt blickte Tivia auf dieses Bild. In ihr wuchs übermächtig das Verlangen nach dieser Strahlenfülle, die alles überreichlich zu enthalten schien, dessen ein Lebewesen bedurfte: Licht, Wärme, Glück, Freude, Frische und Helligkeit. Heiß brannte plötzlich der Wunsch, der Dunkelheit des Kosmos zu entrinnen.
Gebannt starrten auch die anderen Raumgefährten auf die rasch größer werdende Sichel der Tagesseite — aber sie schienen gefeit. Ihre Blicke verrieten, daß sie wißbegierig bemüht waren, Einzelheiten auf dem hellen Teil der Oberfläche des Planeten zu erkennen.
Niemand bemerkte den Schatten, der sich leise aus ihrer Mitte löste und sie verließ.
Heloid und seine Sonne sind fern, aber schön, dachte Tivia.
Doch dieses Licht und diese Sonne sind noch schöner. Tivia glitt durch die Räume. Eine besondere Schiffszelle tat sich ihr auf. Gelblichgoldener Schein umflutete sie. „Licht, Licht!“
jubelte sie. Überglücklich lehnte sich Tivia an eine weiße, schlanke Säule. Ihr war, als müsse sie zu Boden sinken. Doch schon durchströmte es sie, als erwache sie zu neuem Leben. Sie fühlte, wie ihre Haut jeden Sonnenstrahl gierig aufsog. Tivia stand still, gebadet von dem hellen Licht eines fremden Sternes. Ein neues Gefühl für die Unendlichkeit erstand in ihr, für die Unendlichkeit dieser wundervollen Augenblicke.
Tivia hatte nicht jene Gestalt gesehen, die unbeweglich an der Wand aus dickem Panzerglas stand. Es war Sil. Eine Gruppe hoher, blumiger Tangalgen verdeckte ihn.
Auch ihn hatte es hierhergezogen. Hier, in der wogenden Algenplantage, war der Ort, der ihn die Schönheit des Lichtes neu empfinden und neu entdecken ließ. Die nahe Begegnung mit einem lebenverheißenden Planeten und die Fülle aller Strahlen, die ihn umgaben, ließ diese kurzen Momente auch ihm unvergeßlich werden. Auch er war lichthungrig. Auch ihn verlangte es nach den goldgelben Strahlen, mit denen dieser Planet so reich beschenkt war und in denen auch das rote Licht ihrer heimatlichen Heloidensonne so stark mitleuchtete.
Und dann war Tivia gekommen, und alles wurde noch wunderbarer und unvergeßlicher.
Sil löste sich von der Glaswand und ging, lichtumflutet, auf Tivia zu.
Sie hörte einen leisen Schritt und spürte, daß es Sil sein müßte, waren sie sich doch, geleitet von den gleichen Empfindungen, hier schon manchesmal begegnet, wenn fern eine Sonne im Dunkel des Alls vorüberzog.
Sil blieb auf halbem Wege zu ihr stehen. Sie lehnte, ganz dem goldenen Schein hingegeben, an der weißen, schlanken Säule.
„Tivia“, sagte Sil leise, verhalten.
Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, ein Strahlen, das ihre große Freude widerspiegelte. Sie richtete sich in geschmeidiger Anmut auf und wandte sich Sil mit geschlossenen Augen zu, den Kopf ein wenig seitwärts gebogen, immer noch dem hellen Sonnenschein entgegen. Jede Linie ihres ebenmäßigen Gesichtes und ihres Körpers fügte sich zu bewundernswerter Harmonie. Das war Tivia, wie nur Sil sie kannte und wie sie ihm zu jeder Zeit vor Augen stand, wenn er, gleichviel an welchem Ort, an sie dachte.
„Tivia“, klang es noch einmal, jetzt dicht neben ihr.
Sie öffnete die Augen und wandte sich Sil voll zu. Sie glitten aufeinander zu und umspielten sich in einer eigenartigen, tänzerischen Weise, die die Zartheit und Tiefe ihrer Gefühle erkennen ließ und von wunderbarem Gleichklang zeugte. Dann führte Sil Tivia über die Wege durch den Park der Algen, die sich auch, bunt und vielgestaltig, dem neuen, unbekannten, aber wohltuenden Licht entgegenreckten. Beide sagten sich, was sie empfanden, und zählten alle Schönheiten auf, die sie jetzt gemeinsam entdeckten.
Erst, als der Automat, der die Lichteinstrahlung beobachtete und regulierte, sie warnte, das Lichtbaden nicht übermäßig und letztlich zu ihrem Schaden auszudehnen, gingen sie glücklich und froh aus der Algenplantage.
Sie glitten zurück zum Gemeinschaftsraum. Auf dem Bildschirm des Eriders zeichnete sich scharf und deutlich eine zerrissene Kraterlandschaft ab.
„Die ›Kua‹ passiert den Trabanten des dritten Planeten!“
tönte es vom Lichtband. Die Steuerwache hatte den Erider auf das neue Objekt umgestellt.
„Tot und leer“, sagte Aerona.
„Von Meteoriteneinschlägen übersät“, stellte Kalaeno fest.
„Eigenartig! Krater mit spitzen Nadelbergen im Mittelpunkt“, sprach Sinio. „Deutet das nicht auf früh erstarrten Vulkanismus hin?“
In der zerrissenen Oberfläche des Mondes bot eine ausgedehnte ebene Fläche dem Auge einen wohltuenden Ruhepunkt. Gewaltige, spitzzackige und langgestreckte Kettengebirge säumten sie ein. Mehrere Rillen durchzogen spaltartig die Ebene. Sie verbanden kleine Krater und Mulden miteinander.
Für wenige Augenblicke vergrößerte der Erider den Bildausschnitt. Die Oberfläche des Mondes wuchs wie bei einem Sturz aus großer Höhe schnell auf den Betrachter zu.
Dann glitt die Landschaft wie bei einem Tiefflug vorüber. Eine riesige, hohe Wand wuchtete heran, steil ragte sie empor.
Schnurgerade dehnten sich ihre Kanten bis zum Horizont. Mit einem Satz sprang der Erider darüber hinweg. Eine zweite und eine dritte Wand folgten. Eine ganze Staffel solcher Steilwände formierte sich terrassenförmig, Titanenstufen gleich.
Die Mondoberfläche sank wieder zurück. Noch zeichneten sich Krater und riesige Ringgebirge ab. Dann erlosch dieses Bild.
Und wieder erschien der bläuliche Halbkreis des Planeten wie eine Sichel im Bild, jetzt schon beträchtlich breiter. Langsam blieb sie hinter dem Raumschiff zurück. Mehr und mehr zeigte sich die volle Tagesseite. Deutlich war jetzt eine graublaue Fläche zu sehen. Da blitzte es mehrmals zwischen den schorfigen Fladen auf. Ein gleißender Fleck blieb bestehen. Er stach grell wie der Brennpunkt eines Lichtdrucktriebwerkes in die Augen.
„Die Bewohner dieses Planeten geben uns Lichtsignale“, vermutete Kalaeno.
„Die blaugrauen Flächen könnten auch eine zähflüssige, Energie erzeugende Masse, ein biologisches Plasma sein, das sich zeitweilig mit gewaltigen Blitzen entlädt und seine Kraft gegen jeden sich nähernden Fremdkörper richtet“, mutmaßte Azul.
„Eigenartig! Die Blitze erreichen uns aber nicht“, warf Sinio ein.
„Einen Augenblick Ruhe“, forderte Aerona. „Hallo, Steuerzentrale! Was sind das für Blitze auf der graublauen Fläche?“ erkundigte sie sich.
„Sonnenspiegelungen“, gab Gohati kurz zurück.
Sie schwiegen betreten. Auf diese naheliegende Vermutung waren sie nicht gekommen.
„Eigenartig, Sonnenspiegelung?“ sagte Sinio. „Etwa auf einer Flüssigkeit?“
„Vielleicht ist es Wasser!“ rief Tivia. „Er ist doch ein Lebensplanet, er muß doch Wasser haben!“
Azul staunte. „Ein Planet, überwiegend von Wasser bedeckt, das ist unvorstellbar.“
Die Raumfahrer sprangen auf und eilten zur Beobachtungsstation. Es drängte sie, die Oberfläche des Planeten zu analysieren und sich Gewißheit zu verschaffen.
Am hinteren Gitterturm glitt der Teklauder, der Kugellift, auf und ab. In schneller Folge brachte er die Raumfahrer nacheinander zum Ende des Kreiselstiels in die Beobachtungsstation.
Schon der dritte Anflug des Raumkreisels der Heloiden brachte entscheidende Beobachtungsergebnisse. Der Planet zeigte sich den Raumfahrern diesmal wieder im vollen Tageslicht.
Geschäftig glitten die Heloiden zwischen den Apparaturen hin und her; sie kauerten bald vor dem Erider, bald vor den Instrumenten, maßen, rechneten, notierten, und ab und zu warfen sie, ohne aufzusehen, in Satzfetzen ihre Beobachtungsergebnisse in die Debatte. Immer wieder ballten sich ihre Silhouetten zu einer Gruppe zusammen.
Unterschiedlichste Vermutungen wurden laut. Heftig umstritten sie die verschiedenen Anzeichen für die Existenz hochentwickelten Lebens. Unablässig hing das Zirpen und Sirren im Raum.
Unterdessen kam der Planet schnell näher. Je mehr sich der Abstand zur Erde verringerte, um so deutlicher grenzten sich farbliche Einzelheiten ab. Wenn die blaugrauen Flächen eine Flüssigkeit waren, so sagten sich die Heloiden, mußten die schlackigen Schollen mit den grünlichen, gelblichen und bräunlichen Flecken feste, erkaltete Oberfläche sein. Soviel stand jedenfalls für sie schon fest: Der dritte Planet hatte eine kalte, erstarrte und dicke Rinde, durch die der lebentötende Vulkanismus kaum noch hindurchzubrechen vermochte.
Gohati hatte bereits drei Raketen mit Meßsonden auf die bläuliche Kugel abschießen lassen. Flackernde Lichtzeichen meldeten jetzt, daß sie in die Atmosphäre eindrangen. Aerona, die Chemikerin, kauerte vor einem der Kyberneten, der die gefunkten Meßergebnisse der Sonden auffing und auswertete.
Auf dem Lichtband des Gerätes erschien eine Gruppe von Formeln und Zeichen. Aerona las sie ab: „Eine Stickstoffatmosphäre“, sagte sie schnell. „Wenig Atemstoff — starker Feuchtigkeitsgehalt — minimaler Staubanteil — kräftige Winde.“ Die Zeichen erloschen.
„Wieviel Atemstoff enthält seine Gashülle?“ fragte Tivia.
„Es könnten ungefähr zwanzig Prozent sein“, erwiderte Aerona.
„Das bedeutet, daß allenfalls pflanzliches Leben, aber keine höherentwickelten Existenzformen auf diesem Planeten vorhanden sein können, denn dafür ist der Atemstoffgehalt seiner Gashülle zu niedrig“, schlußfolgerte Azul. „Bei uns auf Heloid enthält die Atmosphäre doch immerhin zweiunddreißig Prozent dieses wichtigen Lebensstoffes.“
„Abwarten!“ riet Sil.
„Ich halte den Atemstoffgehalt der Gashülle auch für etwas zu niedrig“, sagte Tivia.
„Vielleicht kommen die Organismen des bläulichen Planeten mit weniger Atemstoff aus als wir“, warf Gohati ein.
Aus dem Schallgeber des einen Beobachtungskyberneten sprang klirrend ein Meßton in den Raum.
„Die zweite Sonde! Zerschellt!“ Aerona seufzte. Sie sollte die chemische Zusammensetzung des Festlandes zur „Kua“ heraufmelden.
Gohati untersuchte die Angaben eines anderen Gerätes. Er betrachtete es aufmerksam. Die Zeichen für Silizium und für Atemstoff waren besonders häufig. Auch Wasserstoff schien reichlich vorhanden zu sein. Das bedeutet üppiges Leben, zumindest starke Vegetation, dachte Gohati.
Die dritte Sonde sendete. Gespannt hingen aller Blicke an der Zackenlinie des Leuchtbandes mit den Meßergebnissen. Die Charakteristik dieser Zeichengruppe war unverkennbar die verbrannten Wasserstoffs. „Es ist wirklich Wasser!“ rief Aerona.
Tivia blickte bewundernd auf das Bild, das der Erider vom blauen Planeten auf seinem Lichtband zeichnete. Das blaue Magma waren also weite Wasserfelder. Sie bedeckten die eine Kugelhälfte und umgrenzten mit breiten Flächen auch noch auf der anderen Kugelhälfte die Schlackenschollen, vermutlich das Festland. Was für ein herrlicher, wasserreicher Planet, dachte Tivia. Träumten doch manche Planetenvölker der Galaktischen Gemeinschaft, deren Heimatwelt trocken und staubig war, von einem solchen Paradies. Auch auf Heloid mußte man sparsam mit dieser Flüssigkeit des Lebens umgehen.
Kürzer und enger wurde die Ellipse. Die Kua kam der Erde auf ihrem spiralförmigen Flug immer näher. Endlich fuhren die letzten Flammenstöße aus den Steuerdüsen. Das Sternenschiff der Heloiden hatte die Kreisbahn erreicht, die es erst wieder verlassen würde, wenn ein geeigneter Landeplatz auf der Erde gefunden war. Es war zu einem künstlichen Satelliten geworden. Unter ihm drehte sich gemächlich die Wölbung der Ozeane und Kontinente hinweg.
Der eine der beiden Gittertürme, die als Verlängerung der Hauptachse des Raumschiffes aus dem Kreisel ragten, wurde eingezogen. Bald darauf streckte sich statt dessen das große Rechteck einer Plattform über dem offenen Schlund des Schleusentores. Auf ihr ruhte, schneeweiß und überschlank, eine kleine Rakete. Ihre schmalen und weit nach hinten gepfeilten Flügel lagen eng am Rumpf. Das Leitwerk, mit seinen Stabilisierungsflächen fast schon einem dritten Flügel gleich, stand kühn vom Rücken der Rakete aufwärts.
Eine vom Skaphander dick ummummte Gestalt bewegte sich am Ende der Plattform. Es war Sil.
Er schob sich an die kleine Rakete heran. Eine Luke öffnete sich, und er stieg ein.
Sil sah sich um. Die Kabine war niedrig und dennoch geräumig. Ein Konturensessel, seinen Körperformen angepaßt, gepolsterte. Wände, ein Bildschirm an der Stirnwand, ein Leuchtband für Lichtschriftzeichen, einige wenige Skalen und Steuertasten, das kleine Quadrat einer schwarzen Myonenfläche und davor eine aus dem Boden ragende dicke, stumpfe Säule machten die Einrichtung aus. Die verwirrende Vielzahl der Instrumente wie in der großen Steuerzentrale des Raumschiffes fehlte. Die dicke, stumpfe Säule endete in einer Halbkugel, deren Schnittfläche nach oben gerichtet war. Das war der Pilotron, der das Raketenflugzeug bis in die Atmosphäre des Planeten steuern sollte.
Versonnen blickte Sil vor sich hin. Wie lange schon war es her, daß er das letzte Mal diese Kabine betreten hatte? Damals war er noch auf Heloid gewesen. Im harten Training hatte er sich für die Expedition, auf die Fahrt über den Großen Abgrund, vorbereitet. Bei jedem Übungsflug mit diesem Raumgleiter hatte er mehrmals den Heimatplaneten umrundet.
Beim letzten Aufstieg war, als Sil eben die Gipfelhöhe erreicht hatte und in der Zone zwischen Atmosphäre und Weltraum dahinglitt, unvermittelt neben ihm eine zweite weiße Rakete aufgetaucht, von Tivia gesteuert. Sie flogen nebeneinanderher.
Dann kam der Befehl zum Abstieg. In weitgeschwungenem, wellenförmig auf- und absteigendem Gleitflug waren sie beide weich und gleichmäßig näher und näher um Heloid gefallen. In stetem Wechsel empfanden sie, ein jeder in seiner Rakete, bleiernen Andruck und traumhafte Schwerelosigkeit. Tivia hörte dieselbe urwüchsige Symphonie der von den Raumgleitern zerrissenen, heulenden und brausenden Atmosphäre wie er. Bei jeder neuen Bremsellipse klang ein neuer Satz dieser stürmischen Musik auf. Die Schönheit und die Ebenmäßigkeit, die Harmonie des Fluges waren so wunderbar, daß es sie schmerzte, als die untersten Schichten des Luftmeeres erreicht waren, sie sich trennen und einzeln zur Landung auf der Flutpiste, einer Landebahn aus zäher Flüssigkeit, ansetzen mußten.
Unbewußt klopfte Sil, in Erinnerung versunken, die Wände ab. Doch die Welt um ihn war akustisch tot. Kein Schall durchflog die kleine Kabine. Kein Ton, kein Geräusch, kein Klopfen oder Pochen drang über das Außenmikrophon des Skaphanders zu ihm. Dieses Schweigen schreckte Sil auf und ließ ihn in die Wirklichkeit zurückkehren. Sil nahm im Konturensessel am Pilotron Platz. Er schnallte sich mit breiten Gurten fest. Dann nannte er ein Codewort. Ventile öffneten sich, und langsam füllte Heloidenluft die Kabine. Je mehr von ihr aus Vorratsbehältern einströmte, um so besser trug die Luft den Schall, und um so lauter und deutlicher war das Zischen zu hören. Endlich war es still. Der Druck in der Kabine war auf den normalen Wert gestiegen.
Ein Laut, ein neuer Code, erklang. Da leuchtete der Pilotron auf. Die runde, ein wenig zum Piloten geneigte Fläche des Halbkugelschnittes erglomm im schachbrettartigen Muster vieler kleiner weißer und schwarzer Felder. In einigen blinkten Zahlen. Über das Leuchtband an der Stirnseite der Kabine begannen Lichtzeichen zu ziehen.
Das Raketenflugzeug meldete sich seinem Pilotenabflug bereit. „Raumgleiter startklar!“
Der Erider, hier Sichtschirm und zugleich Fernsehverbindung zur „Kua“, begann zu leuchten. Gohati erschien auf der Bildfläche. Er lächelte Sil zu.
„Es ist soweit. Ich bitte um die Starterlaubnis“, sagte Sil.
Hinter Gohati sah er Tivia stehen, die ihn zum Abschied mit einer leichten, kaum erkennbaren Bewegung grüßte. Viel Erfolg, mochte sie wohl in Gedanken zu ihm sagen. Sil antwortete ihr mit der gleichen Bewegung als Zeichen dafür, daß er verstanden hatte und sich für den stillen Gruß bedankte.
„Also: Abstieg in Bremsellipsen, langsame Annäherung an den bläulichen Planeten, nach geeigneten Landeflächen für uns suchen, aber selbst nicht landen, dann Rückkehr zur Kreisbahn der ›Kua‹. Sollten sich unvermutet fremdartige Erscheinungen zeigen, sofort umkehren. Auch wenn sich Andeutungen für eine Planetenbevölkerung mit einem uns ähnlichen hohen Geistesstand bemerkbar machen, was aber kaum zu erwarten ist, dann ebenfalls zur Kreisbahn zurückkehren. Wir dürfen auf keinen Fall als ungebetene Gäste in die Lebenssphäre einer solchen Welt eindringen. — Wir halten deinen Raumgleiter so lange wie möglich unter Beobachtung und nehmen regelmäßig Verbindung über Bild- und Sprechfunk miteinander auf. — Start frei für den Abstieg zum bläulichen Planeten!“
Das Bild erlosch. Sil konzentrierte sich auf den Abflug. Er drückte auf die Starttaste. Damit war der Pilotron in Tätigkeit gesetzt worden. Die Programmsteuerung lief an. Sil wurde in den Sessel gedrückt. Die Steuerdüsen hatten gezündet. Sie schoben die kleine Rakete vom Raumschiff weg. Langsam glitt die weiße Spindel von der Plattform.
Auf der Bildfläche des Eriders war das sternenbesäte Firmament zu sehen. Weit voraus zog der Kreiselrumpf der „Kua“ seine Bahn.
Plötzlich warf sich eine Last auf Sils Körper. Auf dem Sichtschirm erschien ein langer und glatter, fast farbloser Strahl vorangeschleuderter, glühendheißer Gase. Das Triebwerk hatte eingesetzt und bremste gewaltsam den Flug.
Die „Kua“ wurde schnell kleiner und entschwand Sils Blicken.
Die Geschwindigkeit der Erkundungsrakete sank rapide. Der bremsende Feuerstrahl zwang sie zur mächtigen Wölbung der Kontinente und Ozeane hinab.
„Hallo, Weißer Pfeil!“ klang es nach einiger Zeit durch die Kabine. „Hallo Sil! Alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?“
Auf dem Bildschirm war Tivia zu sehen.
„Keinerlei Beschwerden“, antwortete Sil.
Gohati zeigte sich im Bild. „Du wirst bald in den Schatten des Planeten eintauchen. Er schiebt sich gleich zwischen uns…“ Das Fernsehbild verschwamm schon. Der Ton wurde leiser und leiser. Die Verbindung zur „Kua“ brach erwartungsgemäß ab.
Auf dem Erider leuchtete ein anderes Bild auf. Er funktionierte jetzt als Sichtschirm. Tief unten in blauem Dunst drehte sich eine langgestreckte Doppelscholle hinweg. Die ersten Schatten der Nacht berührten ihre schorfigen Ränder.
Eine weiße Masse kroch über die Oberfläche des Planeten. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen färbte sie sich rötlich.
Wolkenfelder, stellte Sil fest.
Die Erkundungsrakete umjagte mehrmals den Planeten und tastete sich langsam in die Atmosphäre hinab. Sil hatte inzwischen den Pilotron abgeschaltet und die Steuerung auf Codeworte umgestellt. Die selbsttätige Programmsteuerung setzte aus. Sil führte jetzt das Raketenflugzeug. Ab und zu rief er einige Silben. Der Weiße Pfeil gehorchte ihm aufs Wort und führte all seine Befehle aus.
Müßte sich nicht bald der Himmel verfärben, überlegte Sil, als der Weiße Pfeil die obersten dünnen Luftschichten erreicht hatte. Schwarz würde er auf keinen Fall bleiben. Er rief ein Codewort. Ein breiter Streifen glatter ungepolsterter Wandung wurde über seinem Kopf erkennbar. Es war Panzerglas. Es wölbte sich zu beiden Seiten der Kabine bis zum Boden herab und bot zusätzlich freie Sicht. Sil hob den Blick — und stieß einen Ruf voller Bewunderung aus. Eine einzigartige Kuppel von reiner blauer Farbe dehnte sich über ihn. Sie war von einer Klarheit und Tiefe, die versonnen machte und zum Träumen einlud. Dies Blau schien zu duften. Es verwandelte die dunkle Weite des schwarzen Sternenhimmels in eine lichterfüllte Ferne, die Sorglosigkeit und ein glückliches Gefühl schenkte.
„Hältst du nach der ›Kua‹ Ausschau?“ fragte plötzlich eine Stimme. Vom Bildschirm sah ihm Gohati zu. Zu wiederholten Malen war die Verbindung zum Raumschiff hergestellt.
Sil machte ein verneinendes Zeichen. „Dieser Planet hat einen blauen Himmel“, berichtete er begeistert.
„Der Planet des Lebens hat einen blauen Himmel!“ rief auch Gohati voller Überraschung den anderen die Neuigkeit zu, wobei er sich umdrehte. Sil hörte die bewundernden Ausrufe der Umstehenden. Sie drängten sich erwartungsvoll um den Kommandanten, um einen Zipfel dieses Blaus auf dem Bild ihres Eriders zu erhaschen.
Sil löste seufzend seinen Blick von diesem Himmel und sah in die Tiefe unter sich. „Der Weiße Pfeil befindet sich über einer Festlandscholle“, berichtete er seinen Gefährten im Raumschiff.
Einige Zeit später — die Verbindung zur „Kua“ war inzwischen erneut unterbrochen — tauchte am Horizont eine Gebirgskette auf. Der Weiße Pfeil war jetzt schön so tief zum Planeten herabgedrungen, daß sich vom Horizont die höchsten Gipfel dieses Gebirges als winzige stumpfe Spitzen abhoben, weiß glitzernd.
Da legte es sich plötzlich wie ein Schleier vor Sils Augen.
Schwindel ergriff ihn. Er unterdrückte ein Stöhnen. Ein untrügliches Gefühl warnte ihn: Vorsicht!
Bewußtseinsflimmern! Der Raumtaumel, dachte Sil. Unter ihm litten alle Raumfahrer, sobald sie einmal nahe der Lichtgeschwindigkeit geflogen waren. Niemand vermochte vorauszusagen, wann und wie oft diese Erscheinung eintreten oder auch nicht, wie lange sie andauern würde.
Wieder stellte sich jener Wahn ein, in dem Sil mit Hyperlichtgeschwindigkeit die galaktischen Weiten durchpflügen wollte, um den geheimnisvollen Sternenschleier zu zerreißen. Gewaltsam preßte er seine Lippen zusammen, um sich keine Codeworte entschlüpfen zu lassen. Es wären die unsinnigsten Kommandos gewesen. Sie hätten für ihn den Tod bedeuten können.
Sil überwand sich noch einmal mit aller Kraft und schaltete die Codesteuerung ab. Der Pilotron mußte jetzt steuern, aber Sil hatte sich, nicht mehr Herr seiner Bewegungen, vergriffen.
Statt der Codetaste klickte die Sturzflugtaste.
Ganz leicht nur neigte sich die Spitze des Weißen Pfeils. Sie zielte auf den Horizont, und es sah aus, als zögere die Rakete.
Plötzlich aber stellte sie sich senkrecht und schoß hinab.
Donnernd schlugen die zerrissenen Luftmassen hinter ihr zusammen.
Sil spürte durch den wallenden grauen Nebel um sich die Gefahr. Er sah verschwommen, wie grün, blau, braun, gelb und grau der Fladen eines Farbenbreis auf ihn zuwuchs. Auf der schmalen, langen Leuchttafel über dem Erider verschwanden die Zahlen mit der Höhenangabe. Statt dessen sprang rot und groß eine Ziffer auf, in monotonem Rhythmus wechselnd: „15–14 — 13–12…“
Schwerfällig begriff Sil: Das waren Zeitangaben. In zwölf Augenblicken würde das Raketenflugzeug, wenn es weiter stürzte, am Boden zerschellen. Verwundert registrierte er, daß er keine Angst hatte. In ihm stieg vielmehr kalter Zorn auf.
Sein Wille bäumte sich. Er mußte diesen Nebel in seinem Hirn bannen, ihn überwinden. Es gab für ihn nur einen Ausweg: Handeln, aktiv handeln, den Willen mobilmachen, gegen die Bewußtseinstrübung ankämpfen, sich konzentrieren, sich vielleicht sogar einer Gefahr aussetzen, die zum Handeln zwang. Sonst würde er Tivia und die anderen Gefährten nie wiedersehen. Sil nahm seine ganze Willenskraft zusammen.
„… 11–10 — 9…“ Ich muß jetzt die Hand heben und die Steuertaste für „Waagerechtflug“ drücken, redete er sich fest ein. Er versuchte es. Die Hand pendelte ziellos hin und her. In der Kabine machte sich steigende Hitze bemerkbar, aber Sil fühlte sie nicht. Mechanisch zählte er mit. Nur noch wenige Augenblicke habe ich zu leben, dachte er. Tivia — sieh, der schöne blaue Himmel.
„… 8–7 — 6…“ Es klickte. Mit furchtbarer Gewalt wurde Sil in den Pilotensessel gepreßt. Sein Körper schmerzte.
Mit großer Geschwindigkeit war der Weiße Pfeil in die untersten Schichten der Atmosphäre gerast. Schließlich hatten die Gefahrensignale der Flugkontrollgeräte selbständig den Pilotron wieder eingeschaltet und den ungewollten Befehl Sils korrigiert.
Als der Nebel aus dem Kopf wich und die Gedanken Sils wieder frei und klar waren, zog die Erkundungsrakete, so als sei nichts geschehen, ruhig ihre Bahn. Wie durch ein Wunder schien der Weiße Pfeil bei dem Sturz keinen Schaden genommen zu haben. Mit einem Blick überzeugte sich Sil davon, daß die Meß- und Steuerfelder des Pilotrons keine Warnzeichen gaben.
Sil sah hinab. Das Raketenflugzeug flog nun nicht mehr allzu hoch. Ziemlich nah unter ihm dehnte sich eine üppige Vegetationszone. Durch den Dunst des Bodens schimmerte ein dichter dunkelgrüner Teppich.
Plötzlich huschte unten ein dunkles, breites und vielfach gekrümmtes Band vorbei. Sil zog den Weißen Pfeil in eine Kurve und kehrte zurück. Da war es wieder. Sil versuchte, sich auf dieses Band im Vegetationsteppich einzusteuern. Es gelang ihm jedoch nicht, den Krümmungen zu folgen.
Das Band war vollkommen glatt und eben. Sollte es etwa ein Verkehrsweg für schnelle Landfahrzeuge sein? Doch dafür hatte das Band zu scharfe Biegungen. Jedes schnelle Fahrzeug würde beim ersten Bogen in das Pflanzendickicht hineinrasen.
Sil hielt geraden Kurs. Mal war der Streifen rechts, mal links unter ihm. Zuweilen mündeten schmälere Bänder in den breiten Streifen. Sil konnte darin kein System, keine Gesetzmäßigkeit erkennen. Auf Heloid gab es eine solche Erscheinung nicht. Der breite Streifen und auch die schmäleren Zuführungen schnitten deutlich wahrnehmbar in die Vegetationsschicht ein.
Sil steigerte die Geschwindigkeit und ließ die Rakete wieder aufwärts klettern. Als der Weiße Pfeil Höhe gewönnen hatte, schob sich vom Horizont her der Rand der Festlandsscholle ins Blickfeld. Sil versuchte, das gewundene Band aus dieser Höhe zu erkennen. Er fand es ohne Mühe. Es lief geradewegs auf ein großes Wasser zu. Breit und trichterförmig öffnete es sich ihm.
Sollte es etwa ein Flüssigkeitsband, ein Wasserstreifen sein?
Das wäre eine großartige Entdeckung! Viele der belebten Planeten der Galaktischen Gemeinschaft waren trockene, wasserarme Welten. Auch Heloid hatte nur ein Nordmeer und ein Südmeer an den Polen. Die Berichte von Raumfahrern über einige wasserreiche Planeten im All hatten allzeit sagenhaft angemutet. Nun sah er es selbst. Nicht nur riesige Teile dieser bläulichen Kugel waren von Wassermassen bedeckt, sondern auch die Festlandsschollen wurden von einem Netzwerk wasserführender Adern durchschnitten. Ob das lebensspendende Naß von den Meeren und Ozeanen landeinwärts floß? Wie glücklich mußten die Lebewesen dieses Planeten, wenn es sie gab, sein! Sie hatten nicht nur Licht und Wärme in Fülle, sondern auch Naß in Überfluß.
Tief unten glitt die Mündung des Stromes hinweg. In weitem Bogen schwang die Küstenlinie nordwärts. Sil folgte ihr mit dem Weißen Pfeil. Eine doppelte Bergkette begrenzte diesen Teil des Meeresufers. Dämmerung lag auf dem Küstensaum. Die Nacht brach auf diesem Teil des Planeten herein.
Plötzlich empfand Sil einen harten Stoß. Die Rakete taumelte. Auf dem Erider wechselte das Bild in schneller Folge. Der Weiße Pfeil flog im Kreis.
„Steuerung verklemmt“, meldete die Lichtschrift des Pilotrons. „Auf Strahlruder umgestellt. Weiterflug gefährlich!
Landung zweckmäßig.“
Schnell entschloß sich Sil. Jede Minute, die er noch flog, konnte ihm das Verderben bringen. Die Rakete war nicht mehr flugsicher. Der harte, unerklärliche Schlag hatte sie beschädigt. Schnell verminderte sich die Geschwindigkeit.
Sil schaltete die Codesteuerung ab und die Programmsteuerung für „Landung auf festem Grund“ ein. Der Pilotron übernahm wieder die Führung des Raketenflugzeuges. Rasch verlor der Weiße Pfeil an Höhe.
Auf dem Erider wuchs die doppelte Gebirgskette heran.
Jenseits der einen war das Meer und jenseits der anderen ein braunes, dürres vegetationsarmes Land. Dazwischen lag ein breites und langes Tal. Aus der Höhe wirkte es wie eine Rinne. Die Gipfel warfen bereits dichte Schatten. Das Aufsetzen würde also fast einer Blindlandung gleichkommen. Sil blieb keine Wahl.
Etwa eine Raketenlänge über dem Boden blieb die überschlanke Spindel in der Luft stehen. Es sah aus, als ruhe sie auf ihrem Feuerschweif. Die Gewalt der ausströmenden, vom Reaktor erhitzten Gase wirbelte eine dichte Wolke von Staub und Dreck auf. Steine flogen nach allen Seiten. Selbst schweres Geröll rollte hinweg. Das Triebwerk wühlte einen Krater in den Boden, dessen Grund durch die Hitze zu einer festen, blasigen Masse verschmolz, langsam senkte sich die Rakete vollends herab.
Sil beobachtete angespannt den Erider und auch die Meßfächer des Pilotrons. Auf den schachbrettartigen Steuerfeldern vollzog sich ein Miniaturgewitter. In fast allen Steuerfeldern blinkten Zahlen und Symbole. Über die schwarze quadratische Fläche des Myonenhirns sprangen Fünkchen. Auf dem Erider waren nur Feuer, Qualm und Staub zu sehen.
Plötzlich durchfuhr ein Stoß den Rumpf. Der Weiße Pfeil war gelandet. Sil lag in der Rückenlehne seines Pilotensitzes und starrte angespannt auf den Erider. Der Rauch- und Staubschleier verzog sich. Ein Wind trieb die wallenden Wolken davon. Aus der Dämmerung im Tal wurde Dunkelheit. Nichts rundum war zu erkennen. Nur hoch oben leuchteten die Spitzen und Kuppen der Gebirgskette noch kurze Zeit im letzten Schein der untergehenden Sonne rosa gegen den blauen Himmel. Die violetten Schatten an den Hängen glitten schnell höher, bis sie den Grat des Höhenzuges erreicht hatten. Dann schimmerten nur noch die weißen Kappen einiger Gipfel. Sil verharrte regungslos. Ein solch schönes Spiel von Farben und Licht hatte er noch nie in der Natur gesehen. Die kleinen rundlichen Hügel auf Heloid vermochten einen solch zauberhaften Gruß nicht hervorzubringen.



Die Wunder im Tal Hadscha El Hibla


Der Bergpfad durch den Paß führte steil aufwärts. Ia-du-lin, der Bote, keuchte. Mit rauher Stimme trieb er seinen Esel, der das Trinkwasser für den Weg durch das Sandland, die Wegzehrung und die Schlafdecken schleppte, zur Eile an. Noch vor Beginn der Nacht wollte Ia-du-lin das Hochtal Hadscha El Hibla erreichen. Er wußte dort einen guten Platz für die Übernachtung.
Auch die fünf Soldaten, die den Tamkare, den Sonderbeauftragten aus dem Zweistromland, bis zur Grenze ihres Landes zum Hochtal begleiten mußten, atmeten schwer.
Müde stiegen sie in einer weit auseinandergezogenen Kette hinter dem Boten bergan. Oft gab das Geröll des Steilpfades unter ihren festen Tritten nach und rollte prasselnd zu Tal.
Schwer drückten ihre Waffen: Bogen, Wurfspieß und die Axt aus Hornstein. Die Männer litten unter der erdrückenden Wärme, die das kahle, aufragende Gestein der Hänge zu beiden Seiten noch von der Hitze des Tages ausstrahlte.
Die Dämmerschatten des Abends fielen dichter und dichter.
Sie verwoben sich zu grauen Schemen.
Den ganzen Weg über versuchte Ia-du-lin zu ergründen, ob das Ergebnis seiner Mission ein Erfolg oder ein Mißerfolg war. Er sah den neuen Tempel in E-rech, den En-mer-kar, sein Herr, für I-na-nua, die Mutter alles Lebenden, hatte bauen lassen. Die dicken Säulen und die Wände aus Ziegelsteinen ragten nackt und schmucklos empor. Das reiche Zweistromland barg wenig, um den Tempel würdig schmücken zu können. Es gab da keine schönen Steine und auch nicht das Holz der Wälder. Deshalb hatte En-mer-kar ihn, den kundigen Tamkare, mit geheimer Botschaft den weiten Weg zu A-rat geschickt, dem Fürsten der Stadt am Meer.
Ia-du-lin war Tag um Tag allein und abseits der Karawanenstraße durch das dürre und heiße Land der Sandwanderer gezogen, hatte die beiden Gebirgszüge mit dem Hochtal dazwischen überquert und dann endlich nach langer Reise die Küste erreicht. Bei der fremden Stadt angelangt, hatte sich Ia-du-lin von der Torwache geradewegs zu A-rat führen lassen.
Die grauen Schatten der Dämmerung wogten stärker. Ia-du- lin sah sich den Palast A-rats durchschreiten, vor den weit und breit bekannten Fürsten der Seefahrer und Kaufleute treten, sich tief verneigen und die Botschaft aus E-rech vortragen.
Dabei reichte er dem Herrscher die Tontafel, in die die Worte und das Siegel En-mer-kars eingeprägt waren.
En-mer-kar forderte von A-rat, ihm zur Ausschmückung des neuen Tempels schöne Steine, besonders Lapislazuli, blaue, von weißen Adern durchzogene Lasursteine, und Karneole, gelb- bis blutrote Schmucksteine, auszuliefern. Erhalte E-rech diese Gaben nicht, so werde En-mer-kar, der ein großes Heer unterhielt, die Göttin I-na-nua anflehen, um von ihr die bereits versprochene Hilfe zur Bestrafung A-rats für seine Weigerung zu erhalten. Außerdem werde er den Meeresgott En-ki bitten, A-rats Stadt zu überfluten. Auch Blitz und Donner, Feuer und Rauch werden herniederfallen.
Geheimer Bote zu sein war eine undankbare, schwere Aufgabe, die vielerlei Gefahren in sich barg. Ia-du-lin, nur Bote und in die Pläne En-mer-kars uneingeweiht, wußte, daß die Forderung nach der Auslieferung schöner Steine einer Herausforderung gleichkam. Er spürte den stechenden, prüfenden Blick A-rats. War der Fürst zornig? Würde er ihn seiner Unverschämtheit wegen in Fesseln legen lassen? Aber A-rat blieb beherrscht. Weder Zorn noch Empörung malten sich auf seinem Gesicht. Die Drohungen in der Botschaft En- mer-kars hatten ihn nicht geschreckt.
Der Fürst der Stadt am Meer forderte den Boten aus dem Zweistromland auf, einen Tag und eine Nacht vor den Toren der Stadt auf die Antwort zu warten.
Am nächsten Morgen stand Ia-du-lin erneut vor dem Fürsten.
A-rat fühlte sich sicher. En-mer-kars Soldaten würden nicht so bald das weite Sandland und die beiden Gebirge überwinden. Er befahl daher dem Tamkare, En-mer-kar seine Weigerung zu überbringen. Er werde keine Lapislazuli und keine Karneole schicken. Die Götter des Ba-als stünden auf seiner Seite, denn sie erhielten reichliche Gaben von den Seefahrern und Kaufleuten der Stadt.
Erfolg oder Mißerfolg? Noch immer war Ia-du-lin zu keinem Ergebnis bei seinen Überlegungen gekommen. Wollte En-mer- kar wirklich den Göttern dienen und den neuen Tempel für I- na-nua herrlich ausschmücken, dann war die Antwort A-rats ein Mißerfolg, dann war es für ihn, den einfachen Tamkare, besser, nicht nach E-rech heimzukehren. Suchte En-mer-kar aber nur einen Vorwand, um sein Heer zum Meer gen Abend zu schicken und A-rats Stadt zu unterwerfen, dann war die Weigerung willkommen, dann war seine Mission ein Erfolg.
Ia-du-lin, als Sohn eines reichen Kaufmannes in den Priesterschulen der Tempel von E-rech aufgewachsen, hatte dort nicht nur die Sprache der Tontafeln und das Geheimnis der Ziffern kennengelernt, sondern auch die Ehrfurcht vor den Göttern. Er neigte deshalb dazu, seine Reise als einen Mißerfolg anzusehen. Viele Leute E-rechs würden in der Weigerung A-rats eine Schwäche und das Unvermögen I-na- nuas erblicken, über die Götter anderer Städte zu gebieten, oder sie würden, was noch viel schlimmer war, glauben, I-na-nua habe ihre Gunst von E-rech abgewandt. Wenn es einen Weg gäbe, A-rat umzustimmen, Ia-du-lin würde ihn gehen. Auch verlangte es ihn danach, En-mer-kar und aller Welt zu beweisen, daß er nicht nur ein Tamkare, sondern ein Tamkare- Patesie, nicht nur ein wegkundiger, schneller Bote, sondern auch ein weltgewandter, sachkundiger Gesandter war.
Die Bilder zerrannen, und die Schatten der heranziehenden Nacht wurden stärker. Schon war die Sonne hinter den Bergen versunken. Endlich neigte sich der Weg und wurde wieder eben. Ia-du-lin hielt an, um zu verschnaufen. Um ihn sammelte sich die kleine Gruppe. Die Soldaten banden die Ziegenfelle auf, denn Durst quälte sie. Gierig schlürften die Männer das lauwarme Naß. Ia-du-lin dagegen gönnte sich nur wenige Schlucke. Dann saß er auf und ritt ein Stück voraus. Der Esel mochte Gras gewittert haben, denn er setzte sich in Trab.
Bereits nach der nächsten Biegung des Bergpfades öffnete sich der Paß zum Hochtal Hadscha El Hibla. Ia-du-lin hielt an und spähte gewohnheitsgemäß, dem Gebot der Vorsicht gehorchend, in das noch helle, breite Tal. Wer wie er mit geheimer Botschaft unterwegs war, tat gut daran, jedermann auszuweichen, zumal ihn die Soldaten A-rats nur bis hierher begleiteten. Doch auf dem Talgrund, der sich bis zum jenseitigen Gebirgszug wie eine Ebene dehnte, regte sich nichts. Die Soldaten holten ihn ein und traten heran. Sie waren müde und wollten gleich hier am Rande des Tales das Lager für die Nacht herrichten. Ia-du-lin aber stand der Sinn nach einem Platz in der Mitte des Tales, wo er nach allen Seiten gute Sicht und notfalls auch günstige Fluchtmöglichkeiten hatte. Er versuchte deshalb, sie umzustimmen.
Da plötzlich erhob sich ein gewaltiges Brausen und Rauschen in der Luft. Von hoch oben über den Gipfeln der Berge ergoß sich ein blendendes Licht in die Dämmerung des Tales. Feuer sank vom Himmel herab.
Die Soldaten erstarrten vor Schreck. Dann liefen sie schreiend, von panischem Schrecken gepackt, zurück in den Paß. Fauchend fuhr ihnen ein heißer Sturm in den Rücken. Ein gewaltiges Donnern machte sie fast taub. Zwei der Soldaten warfen sich keuchend und zitternd nieder. Die Beine versagten ihnen den Dienst. Doch bald trieb sie die Furcht wieder weiter.
Auch Ia-du-lin war wie gelähmt vor Angst. Ihn umbrauste eine Glutwelle. Sollte das I-na-nua sein, die ihm zürnte, weil er keine schönen Steine für ihre neuen Tempel mit heimbrachte?
Unfähig weiterzudenken, warf er sich zu Boden. Ia-du-lin spürte, wie die Erde bebte. Aus der Luft fiel ein Hagel von Steinen herab.
Dann war es überraschend still. Auch das Feuer erlosch.
Staub- und Rauchschwaden zogen heran. Ia-du-lin richtete sich auf. Ein beklemmender Druck legte sich auf seine Brust.
Furchtsam sah er den Staubwolken entgegen. Gleich wird aus diesem Vorhang I-na-nua hervortreten, dachte er noch. Dann spürte Ia-du-lin einen heftigen Schlag am Kopf. Mit einem Schmerzensschrei taumelte er seitwärts, griff sich an die Schläfe, machte ein paar torkelnde Schritte und brach bewußtlos zusammen.
Der Weiße Pfeil ruhte steil aufgerichtet auf seinem Heck. Die letzten Staubschwaden umwallten die Rakete. Sil tastete zum Pilotron. Ein Schalter knackte. Aus dem Rumpf schoben sich drei Stützen. Sie bohrten sich in den Wall des Kraters, den das Triebwerk aufgeworfen hatte.
Sil schnallte sich los und richtete sich auf. Es trieb ihn, die Kabine zu verlassen und den Weißen Pfeil von außen zu untersuchen. Draußen aber herrschte Dunkelheit. Er wagte nicht auszusteigen und bei Nacht diese fremde Welt zu betreten. Doch mit Beginn des neuen Tages würde er als erster Heloid den Boden dieses lebenverheißenden Planeten berühren. Allein der Gedanke daran ließ ihn sich dehnen und recken. Er versetzte ihn in eine freudige, erwartungsvolle Stimmung. Diese neue Welt mußte voller Überraschungen sein. Es war, als umwehe ihn schon hier in der Kabine der fremde, abenteuerliche Hauch dieses ihm unbekannten Planeten.
Die Neugier trieb Sil dazu, den Tuler, das Nachtbildgerät, einzuschalten und die Umgebung mit Wärmestrahlen abzutasten. Er erblickte das Wärmebild des Hochtales. Um den Weißen Pfeil herum registrierte das Gerät einen dichten Temperaturkranz. Das Triebwerk hatte bei der Landung das Gestein ringsherum stark aufgeheizt. Ein Stück entfernt verlief ein breiter, regelloser Streifen. Er verlor sich in der Ferne. Das konnte nur ein Gebirgszug sein. Je höher der unsichtbare Taststrahl des Tulers an den Hängen emporkletterte, um so mehr verblaßte das Temperaturbild. Jenseits davon vermutete Sil das dürre, braune Land, das er kurz vor der Landung gesehen hatte.
Der Raumfahrer richtete das Gerät zur anderen Seite. Dort mußte der zweite Gebirgszug sein, jenseits dessen die Küste und das Meer lagen.
Der Tuler erfaßte eine Wärmekerbe, einen Einschnitt in der gegenüberliegenden Bergkette. Vielleicht mündete da eine Querfalte des Gebirges, überlegte Sil. Die durch sie aus der warmen Küstenzone aufsteigende Luft ließ sie im Tuler sichtbar werden. Davor zeichneten sich zwei helle Wärmepunkte ab. Sil beobachtete sie lange. Der eine Punkt blieb regungslos, der zweite, etwas größere, bewegte sich träge hin und her.
Was mochte das sein?
Gedankenvoll zwängte sich Sil von der Kabine aus ins Innere der Rakete und arbeitete, um den Ruderschaden zu beseitigen.
Das Luftruder mußte von einem plötzlichen, ungewöhnlich starken, orkanartigen Windstrahl seitwärts gedrückt worden sein. Dabei hatte es sich verklemmt.
Zwischendurch kam er immer wieder in die Kabine zurück und sah mit dem Tuler zur Wärmekerbe hinüber. Bei den beiden infrahellen Punkten änderte sich nichts.
Noch etwas anderes beunruhigte ihn: Gohati meldete sich nicht mehr. Schon längst hätte wieder die Verbindung zur „Kua“ hergestellt sein müssen. Sil saß lange Zeit an den Geräten und lauschte in den Äther. Es blieb still.
Bekümmert kletterte er in den Rumpf zurück. Als dann der Schaden schließlich behoben war, hätte er einen Start wagen können. Doch Sil hielt es für zweckmäßig, den Weißen Pfeil bei Tageslicht auch noch von außen nach Schäden abzusuchen. Der Morgen konnte nicht mehr fern sein. Zudem wollte er erkunden, was es mit den beiden infrahellen Punkten auf sich hatte.
Jetzt, nach getaner Arbeit, fühlte Sil, wie abgespannt er war.
Der lange Flug durch die Atmosphäre, die Landung, sein Lauschen auf die Rufzeichen der „Kua“, die Beobachtungen mit dem Tuler und die Arbeit an der Steuerung hatten ihn müde gemacht. Sil wollte jedoch wach bleiben. Er mußte schnell wieder zu Kräften kommen. Langsam glitt er zur Rückwand der Kabine. Auf ein Codewort öffnete sich ein Fach. Sil ergriff einen kugelförmigen Behälter. Er enthielt eine konzentrierte flüssige Nahrung. Sil trank. Schon nach einigen Augenblicken fühlte er, wie ihn der Trank belebte.
Wenig später begann es zu dämmern. Schnell brach der Morgen an. Die Landschaft ringsum enthüllte sich ihm. Zuerst leuchteten die Bergspitzen im Sonnenlicht auf. Ihre wilde Schönheit, die in nichts den sanften, abgerundeten Hügelwellen Heloids glichen, begeisterten Sil abermals. Schnell breitete sich auch im Tal das Licht aus.
Die Farbe des Bodens ringsum war weithin überwiegend braun. Einige grüne Flächen mit ganz niedriger, dichter Bogenvegetation bildeten einen belebenden Gegensatz zu den grauroten Hängen der beiden Gebirge, in deren Schluchten sich trotz des hellen Tageslichtes noch tiefviolette Schatten hielten.
Weiter entfernt verloren die Gebirgskämme zu beiden Seiten des Tales ihren wildgezackten Charakter. Die Berge zeigten kaum noch eine Staffelung. Die Abhänge fielen überallhin gleichmäßig sanft ab und verbargen so die Mächtigkeit der zweitausend Meter hohen Bergrücken.
Sil suchte den Einschnitt, den er in der Nacht mit dem Tuler entdeckt hatte. Es war schwierig, die Kerbe der Querfalte des Gebirges bei Tageslicht zu finden. Endlich sah er jene zwei Punkte, die ihm in der Nacht aufgefallen waren. Hastig richtete er den Erider, das Tagbildgerät, auf die geheimnisvolle Erscheinung.
Die dunklen Punkte erschienen groß und deutlich auf der Bildfläche. Sil mußte sie lange betrachten, ehe er die ihm unbekannten Formen dieser beiden Erscheinungen erfaßte.
Das sind doch Lebewesen! Er erkannte es plötzlich.
Sil beobachtete gebannt das größere der beiden. Es hatte einen Rumpf, der sich langsam und gemächlich auf vier dünnen Gliedern hin und her bewegte. Dieser Rumpf verlängerte sich zu einem nach allen Seiten biegsamen Körperteil. Meistens beugte das Wesen die Rumpfverlängerung zu Boden, um dort einige grüne und gelbbraune Stiele mit ruckenden Bewegungen abzureißen. Den in einiger Entfernung stehenden Raumgleiter beachtete es nicht. Offenbar besaß dieses Lebewesen keine weitreichenden Sinnesorgane.
Gespannt konzentrierte Sil seine Beobachtungen auf das zweite Wesen. Es lag immer noch unbeweglich am Boden.
Hatte es keine Glieder? Da, unerwartet, richtete es sich auf, verharrte einige Augenblicke und bewegte sich dann, auf zwei Beinen, gefolgt von dem Vierbein, auf den Raumgleiter zu.
Im ersten Moment war Sil überrascht. Nachdenklich betrachtete er die herannahenden Wesen. Was würden sie tun?
Plötzlich beugte er sich gebannt vor. Er sah, daß die längliche Gestalt eine künstliche Hülle trug. Das Wesen ist verstandbegabt, erkannte er erstaunt!
Das Licht des Tages nahm schnell weiter zu. Es wurde so grell, daß ihm die Augen schmerzten. Oder strengte ihn die Beobachtung der beiden Wesen so stark an? Schnell regulierte er den Strahlenfilter in der Kopfglocke seines Skaphanders.
Das längliche Wesen hatte inzwischen ungefähr die Hälfte des Tales durchquert. Sil konnte seine Umrisse schon recht gut auch ohne den Erider erkennen. Es kam geradewegs auf den Landeplatz zu.
Sil beschloß, die Sinne des Geschöpfes zu erproben. Er schaltete den Scheinwerfer ein. An der Spitze des Weißen Pfeils brach, trotz des hellen Tageslichtes gut sichtbar, aus einer ovalen Verglasung ein starkes Bündel roten Lichtes hervor.
Das Wesen blieb stehen.
Sil drückte eine Taste. Die Stützen, auf denen die Rakete ruhte, schwenkten sie auf und nieder.
Das Lebewesen krümmte sich und fiel zu Boden.
Sil ließ die Rakete in die waagerechte Ruhelage schwenken.
Der Scheinwerfer erlosch. Das längliche Geschöpf aber verharrte in seiner gekrümmten Haltung.
Gespannt wartete Sil auf weitere Bewegungen.
Erst nach einer Weile erhob sich das Wesen wieder und kam langsam näher. Dann aber schwankte die Gestalt und stürzte.
Sil kam eine böse Ahnung. Sollte das verhüllte Geschöpf durch die radioaktiven Ausstrahlungen, die der Boden ringsum durch das Triebwerk angenommen hatte, Schaden erlitten haben? Seit der Landung war zwar schon viel Zeit vergangen, die gefährlichste Strahlung war abgeklungen. Nur die langen Halbwertzeiten wirkten noch, aber sie reichten aus, um ein Lebewesen ohne Schutzanzug in der Nähe der Rakete zu gefährden.
Schnell handelte Sil. Entschlossen drückte er eine Taste des Pilotrons. Surrend begannen Pumpen, die kostbare heloidische Atemluft aus der Kabine abzusaugen. Sil überprüfte schnell seinen Skaphander. Dann war er zum Ausstieg bereit. Einen Augenblick zögerte er noch. Wenn jetzt die Stickluft des Planeten in die Kabine einströmte, so drangen gleichzeitig auch möglicherweise vorhandene gefahrbringende Mikroorganismen ein. Das bedeutete, daß er den Skaphander erst wieder ablegen durfte, wenn er zur „Kua“ zurückkehrte. Doch schon schien ihm diese Unbequemlichkeit bedeutungslos gegenüber der Not und der Schutzlosigkeit des Wesens da draußen, das er vielleicht noch retten und vor großem Unheil bewahren konnte.
Sil nannte das Codewort zum Öffnen der Luke. Sofort sprang sie auf. Pfeifend und zischend strömte die sauerstoffarme Stickluft des blauen Planeten in die Kabine.
Schnell ergriff Sil eine Tube entaktivierender Paste und einen strahlendämpfenden Umhang. Dann sprang er hinaus.
Schwankend berührte er den Boden des fremden Planeten.
Federnd glich der glockenförmige, kegelähnliche Skaphander mit seiner dicken Antigravitationsplatte die geringere Anziehungskraft dieses Planeten aus. Ohne diesen ersehnten Augenblick zu beachten, eilte Sil in weiten, flachen Bogensprüngen zu dem regungslos daliegenden Geschöpf.
Wenige Schritte vor ihm blieb der Kosmonaut stehen und beobachtete es aufmerksam.
Der Körper endete in einem rundlichen Stumpf, der unverhüllt, aber dafür fast überall dicht mit langen, dünnen Fäden bedeckt war. Paarweise angeordnete Einbuchtungen und Hervorhebungen der Haut deuteten auf Sinnesorgane, also auf ein Nervenzentrum des Wesens hin.
Die Haut des Geschöpfes schien sehr dünn zu sein. Die Haut der Heloiden dagegen war dicker und weicher; denn auf Heloid war es kühler als hier auf diesem Planeten.
Die Haut des Lebewesens war nahe der Sinnesorgane aufgeplatzt. Ein dicker, dunkelroter, klebriger Streifen zog sich quer über den rundlichen Stumpf. Sil beugte sich herab. Risse in der Haut waren bei den Heloiden gefährliche Verletzungen.
Giftstoffe und Krankheitskeime konnten dort eindringen. Das war hier bestimmt kaum anders.
Offenbar hatte bereits die Tätigkeit der Sinnesorgane bei diesem Wesen ausgesetzt. Schnelle Hilfe schien geboten zu sein. Einen Augenblick war Sil unentschlossen, wußte er doch nicht, wie im einzelnen die Lebensprozesse in diesem Körper abliefen und wie seine innere Struktur war. Er entschloß sich, zunächst die Wunde zu säubern und zu verbinden, damit nicht weitere Giftstoffe eindringen konnten. Die Wiedererlangung des Bewußtseins und die Heilung mußte der Körper aus eigener Kraft bewirken, wozu er gewiß der Ruhe und des Schutzes vor den heißen Strahlen des gelben Sternes bedurfte.
Sil hob das Wesen vorsichtig an, um es in den Schatten eines nahen Felsblockes inmitten des Tales zu bringen.
Es war ein eigenartiges Gefühl, ein solch fremdes Lebewesen zu tragen, das offensichtlich schon mit Vernunft und Anlagen zur Intelligenz begabt, war.
Dennoch durfte er nicht außer acht lassen, daß dieses Geschöpf beim Erwachen erschrecken, in ihm etwas Bedrohliches sehen könnte und mit allen Mitteln um seine Freiheit, um sein Leben kämpfen würde. Sil trug nichts bei sich, um einer solchen Möglichkeit begegnen zu können. Er schalt sich unvorsichtig und sorglos.
Indessen war Sil am schattenspendenden Felsen angelangt.
Hohe trockene Stiele standen hier. Sie bildeten ein weiches Polster. Sil breitete den strahlendämpfenden Umhang aus, legte das Geschöpf darauf und hüllte es in den Umhang ein. Schnell eilte der Pilot zum Weißen Pfeil. In kurzer Zeit war er mit Verbandstoff zurück. Das Wesen war immer noch bewußtlos.
Mit sicheren Griffen reinigte Sil die Wunde am Sinneszentrum. Scharf achtete er darauf, ob vielleicht seine Medikamente eine schädigende oder aufreizende Wirkung auf die fremde Haut ausübten. Sil konnte aber keine Anzeichen dafür feststellen.
Schnell legte er den Verband an.
Ein Lebewesen braucht auch Nahrung, überlegte Sil. Er mußte so schnell wie möglich herausfinden, welche Substanzen in den Stoffwechselprozeß dieses Wesens mit einbezogen waren. An der Unfallstelle hätte er einen Beutel bemerkt, der vermutlich die Nahrung dieses Geschöpfes enthielt. Er eilte dorthin, ihn zu holen. In wenigen Augenblicken war er zurück.
Kaum hatte er den Beutel abgesetzt, als sich das Wesen regte.
Schnell wich er einige Sprünge beiseite und verhielt sich regungslos.
Ein bohrender Schmerz im Kopf ließ Ia-du-lin aufstöhnen.
Mühsam öffnete er seine Augen. Über ihm wölbte sich ein klarer, blauer Morgenhimmel. Ihn fröstelte. Woher kamen die Schmerzen am Kopf?
Und plötzlich erinnerte sich Ia-du-lin an das vom Himmel herabsinkende, brüllende und feuerspeiende Ungeheuer, an die Staubschwaden, an I-na-nua. Er sprang auf und taumelte auf die Göttin zu.
Weißstrahlende Reinheit war das erste, was Ia-du-lin empfand. So schlank und makellos konnte nur I-na-nua sein!
Plötzlich öffnete die ruhende Göttin ihr Auge. Der Tamkare warf sich in den Staub. Klopfenden Herzens sah er, wie sich die Göttin aufrichtete. Ihr überschlanker Körper reckte sich hoch empor. Beängstigend wurde ihm bewußt, daß sie so gar nicht den Menschen und auch nicht den Statuen in den Tempeln ähnelte. Ihr Kopf war schmal und spitz, und um ihren Hals unterhalb des Auges wand sich ein glitzerndes, breites Band. Ia-du-lin senkte den Kopf und betete.
Als er wieder aufblickte, lag I-na-nua ruhend am Boden, das Auge geschlossen. Ia-du-lin wagte sich weiter voran. Sein Kopf begann stärker zu schmerzen. Feurige Ringe tanzten vor seinen Augen. Plötzlich legte sich ein schwarzer Schleier vor seinen Blick. Die Welt um ihn herum versank.
Doch schon fühlte er, wie ihm wunderbar leicht zumute wurde. Er spürte keine Schmerzen mehr. Wie nach tiefem Schlaf schwebte er zur Oberfläche des Traummeeres empor.
Nur Durst quälte ihn. Ia-du-lin tastete nach seinem Wasserbeutel aus Ziegenfeil und begann zu trinken. Da fiel sein Blick auf die ruhende Göttin. Er erschrak, denn sie war sehr nahe. Wie war er hierher in den Schatten des großen Steines gekommen? Was war das für ein merkwürdiger gelber Mantel, der ihn einhüllte?
Da gewahrte er eine Gestalt. Sie stand regungslos. Ia-du-lins Herz begann heftig zu klopfen. Furcht stieg in ihm auf und schnürte ihm den Hals zu. Der Beutel entfiel seiner Hand.
Leise glucksend floß das Wasser aus. Dumpf ahnte er, daß diese Gestalt und nicht das weiße Ding eine Gottheit war.
Fremdartig mutete ihn diese hohe, wuchtige Figur an. Sie war in ein weites, faltenloses, steifes Gewand von violetter Farbe gehüllt, das bis zum Boden herunterreichte und auch den Kopf verhüllte. Sein Mantel war unten ringsherum von einem breiten Saum eingefaßt. Von der wie kopflos wirkenden Gestalt lief von oben bis unten ein handbreiter Streifen herab, deutlich an seinem Grätenmuster zu erkennen.
Langsam entfernte sich die Gestalt. Sie schien zu schweben.
Aus dem Mantel ragte ein langer Zipfel hoch über den Körper hinaus und schwang leicht hin und her.
Die Angst Ia-du-lins vor der fremden Gottheit wuchs.
Plötzlich sprang er auf und rannte davon. Als er einmal in vollem Lauf zurückblickte, sah er, wie der Fremde abermals zum Felsblock glitt. Ia-du-lin blieb stehen. Er beobachtete, wie die Gestalt sich bückte, seinen ausgelaufenen Ziegenschlauch aufnahm und etwas Wasser aus einem merkwürdigen kugelrunden Krug hineinschüttete.
Da streckte der Esel seinen Kopf hinter dem Felsblock hervor. Schnaubend ging das Tier auf den Gott zu und stieß mit dem Maul nach dem Ziegenschlauch. Der Esel schien keine Angst vor der unbekannten Erscheinung zu haben. Der Gott hob den Ziegenschlauch auf den Felsblock, so daß der Esel nicht heranreichen konnte, und breitete das gelbe Tuch darüber. Dann ging er zu seinem weißen Haus zurück, umschritt es, schabte daran und beklopfte es von allen Seiten.
Ia-du-lin faßte wieder Mut. Wenn der Esel keine Angst hatte, warum sollte er sich dann fürchten? Beherzt ging er zum Felsblock zurück. Neugierig befühlte er das gelbe Tuch. Es war so dünn wie der Flügel der Biene, leicht wie eine Vogelfeder, weich wie die frischgewaschene Wolle eines jungen Schafes und glatt wie das Wasser, wenn der Wind ruhte. Seine Farbe glich der des Sandes. Der feine Faden des Gewebes war kaum zu erkennen.
Was mochte der Gott in den Ziegenschlauch gefüllt haben?
Ia-du-lin ließ den Umhang zu Boden gleiten und öffnete den Beutel. Ein starker, angenehmer Duft schlug ihm entgegen. Er schüttete sich etwas auf die flache, zur Schale gekrümmte Hand. Eine gelbliche, durchsichtige Flüssigkeit netzte die Haut. Vorsichtig kostete Ia-du-lin. Sie schmeckte süß und würzig, so, als sei der Duft vieler, vieler Kräuter und Blumen in diesem Getränk vereint. Er setzte den Beutel an die Lippen und trank.
Sofort fühlte er sich erfrischt. Auch der Hunger, der in ihm nagte, schwand.
„Ner“, sagte da plötzlich eine hohe, singende Stimme langsam. Ia-du-lin sah auf. Der fremde Gott war herangekommen. Einige Schritte entfernt verhielt er. „Ner“, sagte er noch einmal.
„Ner“, sagte auch Ia-du-lin wie unter einem Zwang. Sollte der Gott seine Schmerzen gestillt, den Verband angelegt, ihn in den Schatten des Felsblockes gebracht und ihn behütet haben, bis er aus seiner Ohnmacht erwachte? Doch tat so etwas ein Gott? Wer war jene Gestalt? War der Fremde dort vielleicht I- na-nuas Sohn oder ein anderer Bewohner des Himmels? Ia-du- lin fühlte auf einmal grenzenloses Vertrauen zu dieser Erscheinung.
Erwartungsvoll, wenn auch mit klopfendem Herzen schritt Ia- du-lin auf den Sohn der I-na-nua zu. Er hielt ihm seinen geöffneten Ziegenschlauch hin. Und der Fremde aus den Wolken füllte ihm den Wasserbeutel mit Ner bis oben an.
Sorgfältig band Ia-du-lin zu.
Da gewahrte er erschrocken, daß der Esel den gelben Umhang, das Himmelstuch, im Maul hielt, seine Vorderhufe daraufstemmte und daran zerrte. Der Stoff mußte gleich zerreißen. Ia-du-lin stürzte hinzu und riß das Tuch an sich. Es hatte erstaunlicherweise den Zähnen und den Hufen des Esels standgehalten.
Hinter ihm erklangen helle, glückhafte und melodische Laute. I-na-nuas Sohn lachte. Verwundert lauschte Ia-du-lin. Gar zu gern hätte er jetzt das Gesicht der fremden Erscheinung gesehen. Die glatte, faltenlose Umhüllung jedoch verbarg Gestalt und Antlitz.
Sil war froh und glücklich. Das aufrecht gehende Wesen, das sein Wort Ner nachgesprochen hatte, schien Vertrauen zu ihm gefaßt zu haben. Zu gern hätte er jetzt Gohati, Tivia und den anderen von seiner Begegnung mit diesem Lebewesen berichtet. Jedoch wie sollte er Verbindung zur „Kua“ bekommen, hatte doch die Untersuchung des Weißen Pfeils ergeben, daß die Antennendorne beim Sturz in die Atmosphäre abgeschmolzen waren.
Da erinnerte sich Sil der beiden Meßsonden, die er abwerfen sollte. Eilig glitt er zur Rakete, holte sie aus der Kabine und stellte sie im Freien auf. Sie sollten dem Raumschiff mit ihren Signalen anzeigen, wo er sich befand. Die Sonden sahen wie kleine, graue Pyramiden aus. Ihre Spitze endete in einer kurzen Antenne. Mit Meßfühlern und durch kleine Öffnungen an den Seiten wurden die Umwelteinflüsse wie Temperatur, Sonneneinstrahlung, Feuchtigkeitsgehalt und anderes registriert und bis zum Abrufsignal der „Kua“ gespeichert.
Das längliche, aufrechte Lebewesen war näher zur Rakete gekommen und betrachtete neugierig die Meßsonden. Es trug den strahlendämpfenden Umhang zusammengelegt in der Hand. Sil nahm das Tuch langsam, entfaltete es und hängte es ihm um. Das Wesen ließ es geschehen.
Eine rasche Prüfung hatte ergeben, daß die Sende- und Empfangsanlagen des Weißen Pfeils unversehrt waren. Um Verbindung mit dem Raumschiff zu bekommen, spannte Sil neben der Rakete eine provisorische Antenne aus. Dann schaltete er das Funkgerät ein. Der Weiße Pfeil begann, sein Rufzeichen über die Behelfsantennen in den Äther auszustrahlen. In spätestens zwei Stunden müßte eine Funkverbindung zustande gekommen sein.
Sil entschloß sich, das Geschöpf in die Kabine zu holen. Er wollte die Zeit, die er wartend am Empfänger verbrachte, nutzen, um Sprachaufzeichnungen von dem Planetenbewohner zu machen und sie später zu enträtseln. Sil deutete mit einer Körperbewegung zur Rakete hinüber, berührte das Wesen vorsichtig und schob es mit sanftem Druck vor sich her.
Wieder empfand Ia-du-lin Furcht. Nur zögernd setzte er die Füße. Doch er vergaß vor Verwunderung seine Beklemmung, als I-na-nuas Sohn ihn in das weiße Haus schob. Hier erblickte er ein wundersames Zimmer. Ein größer Stuhl mit einem schrägen Tisch, auf nur einem Bein stehend, befanden sich darin. An der Wand hing ein lebendes Bild: der Esel.
Sil schaltete den Erider ab und verband sich über Kontakte am Raumanzug mit dem Sichtschirm. Er konzentrierte sich auf einzelne Gegenstände, die nacheinander auf dem Schirm als Biostrombild erschienen. Zunächst wurde ein kugelrunder Behälter sichtbar, aus dem Flüssigkeit rann. „Ner“, sagte Sil.
„Ner“, wiederholte auch der Planetenbewohner. Über den kugligen Krug legte sich ein Nebel.
Schleier, aus dem eine wuchtige Figur auftauchte. Es war ein Kosmonaut in einem Raumanzug. „Ein Himmelssohn!“ rief Ia- du-lin aus. Sil verstand den langen Laut nicht. Er war zu schwer nachsprechbar. Doch das Lichtband lief mit und zeichnete alle Laute auf, die das Lebewesen dieses Planeten aussprach. Sil konzentrierte sich auf eine neue Darstellung.
Jetzt stellte er sich den weißen Pfeil in Gedanken vor.
„Dein fliegendes Haus“, sagte Ia-du-lin.
Beim nächsten Bild mußte sich Sil besonders stark konzentrieren. Er vergegenwärtigte sich den Vierbeiner mit den langen Ohren. Es fiel ihm schwer, sich das fremdartige Wesen vorzustellen. Das Biostrombild war deshalb auch nicht ganz naturgetreu.
Ia-du-lin lachte. „Das ist ein Esel!“ rief er.
Sil stellte sich nun einen Gebirgszug vor.
„Berge“, sagte sein Gast. Plötzlich sah sich der Mensch selbst. „Ia-du-lin!“ rief er unwillkürlich aus. Sein Ebenbild verschwand, und dafür erschien eine ganze Gruppe. Sil hatte sich eine Anzahl dieser bekleideten Wesen vorgestellt.
„Menschen“, rief der Planetenbewohner.
Sil schaltete für einen Augenblick den Sichtschirm ab. Er machte eine Probe. „Ia-du-lin“, sagte er langsam und deutlich.
Verwundert sah Ia-du-lin auf. Warum rief ihn der Himmelssohn? Der zeigte auf sich und sagte „Sil“. Dann zeigte er auf ihn und wiederholte „Ia-du-lin“. Schließlich deutete er erneut auf sich und sagte abermals „Sil“. Ia-du-lin verstand.
Der Himmelssohn hieß Sil. Er war also ein Gott, den noch niemand kannte. Er war gewiß I-na-nuas Sohn.
Neue Bilder erschienen an der Wand: Ia-du-lin sah das Tal Hadscha El Hibla vor sich. Er und der Himmelssohn gingen zum einsamen Felsen. Dort wartete der Esel. Der Himmelssohn lud dem Tier einen der zwei dreieckigen, spitzen Steine auf.
Dann zogen sie fort. Der Esel trug den dreieckigen Stein und die Wasserflasche mit dem wundersamen Himmelsgetränk Ner. Ia-du-lin schritt nebenher, umflattert von dem schönen gelben Mantel, der nicht zerreißen konnte. Der Himmelssohn blieb allein zurück. Als sie sich schon weit entfernt hatten, kletterte der Himmelsbewohner in sein langes, weißes Haus. Es spie Feuer, stieg in den Himmel und entschwand seinen Blicken.
Ia-du-lin und der Esel zogen weiter. Da griff er sich an den Kopf. Die Wunde war aufgebrochen. Ia-du-lin nahm seinen Mantel, breitete ihn über den dreieckigen Stein, und schon kurze Zeit später erschien das feuerspeiende Haus am Himmel. Es senkte sich herab, und der Himmelssohn entstieg ihm. Er kam herbei und erneuerte den Verband.
Ein Nebel zog über dieses Bild. Als er sich lichtete, war Ia- du-lin in der Wüste. Die Sonne stand hoch am Himmel. Die Schatten fielen kurz. Er griff zum Ziegenschlauch, um zu trinken, aber der war leer. Da breitete Ia-du-lin den gelben Mantel über den dreieckigen Stein, und schon wenig später schwebte das weiße, fliegende Haus herab. Der Himmelssohn brachte ihm einen Krug mit Ner.
Ia-du-lin erwachte wie aus einem Traum. Verwirrt sah er sich um. Hatte er geschlafen? Er befand sich im fliegenden Haus des Himmelssohnes. Ia-du-lin sah durch das Fenster dieses Zimmers. Draußen war noch immer das Tal Hadscha El Hibla, in dem die Mittagshitze flimmerte und über dem sich der blaue Himmel wölbte. Der Esel ruhte friedlich im Schatten des Felsens. Schläfrig kaute er einige Hähnchen, und ab und zu schüttelte er die Ohren, um die lästigen Fliegen zu verjagen. Es hatte sich nichts verändert. Sogar die zwei dreieckigen Steine standen noch an ihrem Platz.
Ia-du-lin folgte mit den Augen den Umrissen des Fensters.
Erst jetzt bemerkte er dessen eigenartige Form. Es bildete merkwürdigerweise kein Viereck, wie er es von den Häusern im Zweistromland und aus der Stadt an der Küste her kannte, sondern es wölbte sich über ihm, das Dach und auch die Wände zu beiden Seiten teilend. Ia-du-lin wollte den Kopf herausstrecken, um zu sehen, wie weit man von hier oben das Tal überblicken konnte. Dabei stieß er an etwas Hartes. Die Wunde am Kopf brach auf. Feucht und warm sickerte Blut unter dem Verband hervor. Erschrocken sprang Sil herzu, drückte das Menschenwesen in den Pilotensitz und wechselte den Kopfverband.
Bald hatte sich Ia-du-lin soweit erholt, daß Sil die Biobildversuche fortsetzen konnte, um dem Menschen begreiflich zu machen, welchen Nutzen er habe, wenn er die Meßsonde überall mitführen würde. Den Heloiden sollte sie verraten, welchen Weg Ia-du-lin in der nächsten Zeit nahm, so daß sie diesen Menschen wieder aufsuchen konnten.
Zudem wurden bei den Biobildversuchen alle Laute und Ausrufe des Menschen, die er zu den Bildern machte, vom Myonenhirn gesammelt. Wenn genügend Worte beisammen waren, könnte man oben in der „Kua“ die Sprache des Menschen entziffern, ein spezielles, kleines Taschengerät konstruieren und es als elektronischen Dolmetscher zur Verständigung zwischen den Heloiden und den Bewohnern dieses Planeten einsetzen.
Sil konzentrierte sich erneut. Ein Schalter knackte. Auf dem Bildschirm des Eriders wallten abermals Nebel.
Neugierig sah Ia-du-lin hin. Wieder erblickte er sich und seinen Esel. Er ritt durch das Tal zum Paß. Erschrocken gewahrte er dort viele Menschen. Sie sahen alle so aus wie er.
Es waren alles Tamkare. Was wollten sie? Er gesellte sich zu ihnen. Plötzlich erhob sich das Haus des Himmelssohnes, einen großen Feuerschweif ausstoßend, in die Wolken. Doch der Schweif leckte durch das ganze Tal und traf ihn und die anderen Menschen. Sie kamen alle um.
Wieder wallten Nebel. Ia-du-lin fühlte, wie sein Herz klopfte. Erneut waren Bilder zu sehen. Alles wiederholte sich wie vorhin. Aber diesmal packte Ia-du-lin die Menschen am Ausgang des Passes und trieb sie hinweg. Alle liefen den Bergpfad hinab oder versteckten sich hinter großen Steinen.
Als dann der Feuervogel emporstieg und die Flammen seines Schweifes durch das Tal leckten, geschah niemandem etwas.
Ia-du-lin atmete auf, denn der Himmelssohn erhob sich und verließ sein Haus. Nun würden keine lebenden Bilder mehr an der Wand erscheinen und ihn ängstigen.
„Ia-du-lin!“ rief Sil von draußen. Gehorsam folgte der Mensch diesem Ruf und kletterte aus der Kabine. Mit einer Bewegung des Körpers deutete der Himmelsbewohner zum Ausgang des Passes hinüber. Ia-du-lin blickte in die gewiesene Richtung und erschrak. Dort hatten sich wirklich Menschen angesammelt, etwa dreißig bis vierzig. Sie wagten wohl nicht, näher zu kommen. Unter ihnen glaubte Ia-du-lin auch die Soldaten zu erkennen, die ihn gestern bis hierher begleitet hatten, dann aber geflohen waren, als das Feuer vom Himmel fiel.
Sil hörte plötzlich ein vertrautes Geräusch in der Luft. Ein gedämpfter Knall erschütterte wie ein Stoß die Luft, begleitet von einem fernen, leisen Rauschen. Es klang, als käme es aus großer Höhe. Weit bog Sil seinen Körper zurück und starrte in den blauen Himmel. Sollte er sich getäuscht haben? Er lauschte eine Weile und beobachtete dabei das Luftmeer über sich. Es war nichts mehr zu hören.
Doch dort, über dem Kamm des einen Gebirgsrückens, huschte sehr hoch oben ein ungewöhnlich langer Flugkörper fein wie ein Strich über den Himmel. Etwas später drangen abermals ein Knall, diesmal schon lauter, und das dumpfe Rauschen in das Tal.
Sil überlegte. Das konnte nur der Atomicer sein, die große Landungsrakete der „Kua“. Suchte man ihn? Hatte man seinen Weißen Pfeil gefunden? Wollte der Atomicer hier im Tal landen? Dann mußte schnell gehandelt werden. Die Menschen am Ausgang des Tales waren noch nicht gewarnt.
In großen Sprüngen glitt Sil zum einsamen Felsen. Er ergriff eine der beiden Meßsonden und lud sie dem Esel auf. Dann eilte er in Richtung des Passes davon. „Ia-du-lin!“ rief er. Der Mensch, der sich ängstlich in seiner Nähe hielt, folgte dem Ruf und rannte hinterdrein. Sein gelber Schutzumhang flatterte wie eine Fahne. Der Esel hob den Kopf, erregt mit den Ohren spielend. Dann setzte auch er sich in Trab.
Ia-du-lin wußte nicht, warum der Himmelssohn zum Paß eilte. Seine weiten Sprünge, die dem normalen Lauf eines Menschen gar nicht ähnelten, sahen aus wie torkelndes Gleiten oder wie taumelndes Schweben. So schnell Ia-du-lin auch lief, Sil blieb ihm voraus, ja, sein Vorsprung wurde immer größer.
Da hörte Ia-du-lin über sich gewaltiges Donnern und Grollen. Er hielt inne im Lauf und starrte entsetzt in den Himmel. Ein langhalsiger Riesenvogel flog am Gebirge entlang. Da begriff er: Ein zweites fliegendes Haus war eben über die Berge gekommen. Ia-du-lin erinnerte sich der lebenden Bilder. Als dort ein solcher Feuervogel erschien, war er zu den Menschen am Paß geeilt und hatte sie zurückgedrängt. Er verstand: Der Himmelssohn wollte, daß er die Menschen vor der Gefahr, vor dem Feuer, das aus den Wolken fallen würde, warne.
Ia-du-lin lief weiter, schneller als zuvor.
In der Nacht kamen Soldaten in die Stadt gehastet, ohne Waffen, zerschunden und todmüde. Sie berichteten schreckliche Dinge. Der Tamkare Ia-du-lin, der mit einer Botschaft A-rats auf dem Rückweg ins Zweistromland sei, habe im Tal Hadscha El Hibla die Götter beschworen. Da wäre Feuer vom Himmel gefallen, und im Feuer seien Götter herabgefahren. Die Steine hätten unter ihrem heißen Atem Leben erhalten, und dicker Rauch sei aus allen Höhlen und Felsspalten gequollen.
Schon bei den ersten Sonnenstrahlen war die ganze Stadt auf den Beinen. Gruppen von Menschen standen aufgeregt überall beisammen. Gerüchte kreisten. Die Berichte aus dem Munde der Soldaten schienen Wahrheit zu sein, denn am Abend hatten mehrere Kaufleute und auch Fischer auf dem Meer einen Feuerschein über den Bergen gesehen.
Wenig später brach ein Trupp beherzter Männer zum Hochtal auf, Soldaten, Schiffer und auch einige Sandbewohner, die über die beiden Gebirge in ihre Heimat, in das dürre Land jenseits der Gipfel, wandern wollten. Allen voran schritten Priester.
Als sie beim Hochtal eintrafen, stand die Sonne schon am Mittagshimmel. Im Tal lag ein langer weißer Stab, Mari konnte sehen, daß er Flügel hatte. Sollte das ein Gott sein? Seine seltsame Gestalt veranlaßte die Ängstlichen, sich hinter großen Steinen zu verstecken. Auch die Priester hielten sich zurück.
Nur die ganz Mutigen drangen bis zum Ausgang des Passes vor. Als nichts geschah, kamen auch die Priester näher.
Neugierig betrachteten sie das Ungeheuer im Tal. Niemand wußte die fremde Erscheinung zu deuten.
Drei dunkle Punkte bewegten sich in der Nähe der fremdartigen Erscheinung. Die Schiffer, die gute Augen hatten, sagten, es seien ein Esel, ein Mensch und ein Riese ohne Kopf. Darauf vermutete ein Soldat, daß der Riese das weiße Ungeheuer im Kampf getötet und dabei seinen Kopf verloren habe.
Wenn ein Esel und ein Mensch in der Nähe des toten Ungeheuers waren, konnte die Gefahr nicht mehr groß sein.
Aber wo waren die Götter? Die Soldaten wagten sich etwas weiter ins Tal hinein. Die Schiffer, die den Marsch durch die Berge nicht gewohnt waren und denen die Füße schmerzten, setzten sich im Schatten der Felsblöcke nieder. Die Priester aber sammelten sich abseits und berieten flüsternd, wie das, was sie sahen, zu deuten sei.
Plötzlich ließen laute Schreie der Soldaten die Männer aufspringen. Ein seltsamer Zug kam durch das Tal daher. Der kopflose Riese strebte in großen Sätzen auf sie zu. Ihm folgte zu Fuß in schnellem Lauf ein Mensch mit wehendem, gelbem Mantel. Als letzter galoppierte der Esel quer durch das Tal. Er trug auf seinem Rücken einen merkwürdigen dreieckigen spitzen Reiter. Dann grollte es furchtbar über dem Tal.
Als erste rannten die Priester in den Paß hinein. Wie es nun aber aus fast wolkenlosem Himmel gewaltig donnerte, liefen auch die anderen voller Entsetzen zurück, der Küste zu.
Die Stadt an der Küste schlief nicht in dieser Nacht. Alles wartete auf die Rückkehr der Männer, die am Morgen zum Tal Hadscha El Hibla ausgezogen waren. Als eiliger Fußtritt in der Dunkelheit aufklang, lief ein Murmeln durch die Reihen jener, die vor dem Ort in schweigender Erwartung geharrt hatten.
Sie gingen den heimkehrenden Kundschaftern entgegen.
Ungeduldig riefen die Männer ihnen ihre Fragen entgegen.
Kaum zu Atem gekommen, berichteten die Ankommenden lebhaft, was sie gesehen hatten. Ein langer Zug bewegte sich in die Stadt hinein. Die einzelnen Kundschafter waren dicht umringt.
Den größten Eindruck machte eine Schilderung, in der behauptet wurde, der Kopf des Riesen sei auf einem Esel durch das Tal geritten. Erst zum Morgengrauen zog Ruhe in die Straßen der Stadt und in die Hütten ein. Sie war aber nur von kurzer Dauer.
Nach Sonnenaufgang kam auch Ia-du-lin in die Stadt zurück.
Er war den fliehenden Menschen bis weit in den Paß hinein gefolgt, ohne sie jedoch einholen zu können. Bei einer Rast in der Nacht hatte er seine wundersamen Erlebnisse im Tal Hadscha El Hibla überdacht. Da war ihm ein Gedanke gekommen. Er beschloß, sich seine Erlebnisse zunutze zu machen.
Jetzt schritt er durch die Stadt und führte den Esel neben sich her. Ia-du-lin spürte, daß die Menschen in ihren Häusern nicht schliefen. Es wisperte hinter den Mauern der Hütten. Ihm war, als sähen Hunderte hinter ihm her.
„Der Kopf des Riesen reitet durch die Stadt“, flüsterten sich die noch schlaftrunkenen Menschen zu.
Auf dem Platz vor dem Palast hielt Ia-du-lin an. Bald lugten hier und da Köpfe hervor. Endlich zeigten sich am Rande des Platzes Gestalten. Ia-du-lin winkte und rief ihnen den Morgengruß zu. Argwöhnisch kamen einige Männer herbei.
Sie warfen furchtsame Seitenblicke auf die Last des Esels, die Ia-du-lin abschnallte, herunterhob und auf den Boden setzte.
Dann breitete er seinen gelben Mantel daneben aus und ließ sich darauf nieder.
Wenig später war der sumerische Bote aus E-rech von einer wogenden, neugierigen Menschenmenge umgeben. Man fragte ihn nach dein Riesen und nach dem weißen, feuerspeienden Ungeheuer. Ia-du-lin erzählte von den Wundern des Tales Hadscha El Hibla. Ehrfurchtsvoll hielt die Menge Abstand von dem Tamkare-Patesi. Seine laute Stimme hallte in der morgenfrischen Luft weit über den Platz.
Ia-du-lin berichtete von dem Himmelsbewohner Sil, dem Sohn I-na-Suas, der in einem fliegenden Haus bei den Göttern im Himmel wohne und auf einem feuerspeienden Vogel über die Wolken dahinfliege. Der Himmelssohn habe an den Wänden seines Zimmers lebende Bilder, mit denen er wie in einem Traum weit in das Leben eines Menschen vorausschauen könne. Der Sohn I-na-nuas habe ihm den Spitzen, dreieckigen Stein und den gelben Mantel geschenkt, der unzerreißbar sei.
Der Stein beschütze ihn und werde jeden mit Feuer vernichten, der seine Person bedrohe. Mit ihm könne er jederzeit den Himmelssohn herbeirufen. Sil habe ihm eine Botschaft I-na- nuas an Fürst A-rat aufgetragen.
Bald kamen Soldaten, die Ia-du-lin abermals in den Palast vor A-rat führten. Der Fürst, der von einer Priesterschar umgeben war, forderte den Tamkare auf, von seinen wundersamen Erlebnissen im Tal Hadscha El Hibla zu berichten.
„Oh, Fürst A-rat, Herrscher über diese Stadt am Meer! Sil, der Sohn I-na-nuas, der Göttin alles Lebenden, ist im Tal Hadscha El Hibla, feuerspeiend und mit gewaltiger Stimme grollend, aus den Wolken herabgefahren und hat sich mir zu erkennen gegeben. Er hat mir einen köstlichen Trank gespendet, mich in sein fliegendes Haus geführt und mir, dem Boten En-mer-kars aus E-rech, Geschenke überreicht.“
Ia-du-lin machte eine Atempause, um die Wirkung seiner folgenden Worte zu steigern: „Oh, A-rat, die Götter des Bat als wohnen nicht mehr in deinen Tempeln. Sie haben dich verlassen und zürnen dir, denn du schickst I-na-nua keine Lapislazuli und keine Karneole, um ihren Tempel in E-rech zu schmücken. Das Feuer, das vom Himmel fiel, wird deine Stadt verwüsten, wenn du dich auch weiter weigerst, unserer Göttin zu dienen.“
Von dieser Botschaft war A-rat tief betroffen. Nach allem, was ihm seine Späher bisher über die Ereignisse im Hochtal berichteten, hatten sich die Götter dort wirklich gezeigt.
Ratsuchend schweifte A-rats Blick durch den Saal. Längs der Wände waren die Figuren seiner sieben gewaltigsten Götter aufgestellt. Fragend ruhten A-rats Augen auf dem Abbild Ba- als, des Hauptgottes seines Volkes. Was war zu tun? Sollte er sich En-mer-kars Forderung unterwerfen und ihm die Schmucksteine ausliefern? Sein Blick senkte sich bei diesen Überlegungen und ruhte auf einer Schale zu Füßen des Gottes.


Sie war voller Weizenkörner, eine Opfergabe der Priester. Da kam A-rat ein Gedanke.
Der Fürst hob die Hand: „Höre, Bote! Sage deinem Herrn En- mer-kar, daß ich seinen Tempel für I-na-nua mit bunten Steinen, mit Lapislazuli und Karneolen, schmücken werde.
Aber er möge meinem Volk dafür Tragtiere mit Getreidelasten schicken. Soviel Tragtiere hier bei mir eintreffen, soviel Lasten voll Schmucksteinen werde ich ihm zurücksenden. Unsere Götter des Ba-als und auch eure Göttin I-na-nua werden gerecht sein. Sie wissen, daß wir als Handelsleute und Seefahrer reichlich Lapislazuli und Karneole besitzen. Sie wissen aber auch, daß ihr als Ackerbauern Korn in Überfluß habt. So möge denn jeder von dem geben, wovon er genug hat. Die Götter haben es gehört und werden mir nicht mehr zürnen.“
Damit war Ia-du-lin entlassen. Noch am selben Tage verließ er die Stadt und zog abermals durch den Paß, hinauf ins Tal der Götter.



Die Landung der Heloiden


Seitdem der Weiße Pfeil von der Plattform der „Kua“ gestartet war, hatten Gohati, Tivia, Azul, Sinio, Aerona und Kalaeno die Steuerzentrale nicht mehr verlassen. Sie beobachteten den Flug der Erkundungsrakete mit den Kontrollgeräten. Noch war sie außerhalb der Atmosphäre des Planeten.
Nach dem ersten Funkgespräch hatten das Raumschiff und die Erkundungsrakete mehrmals Verbindung miteinander gehabt. Alles nahm seinen planmäßigen Verlauf.
Doch Tivia spürte Unruhe, konnte man doch dem Flug des Weißen Pfeils nur zeitweilig folgen. In gleich langen Perioden schob sich immer wieder der Planet dazwischen. Das Beobachtungssystem müßte vervollkommnet werden, dachte Tivia. Sie trat an Gohati heran und sagte: „Wir sollten die Funk- und Fernsehsatelliten aufsteigen lassen.“
Waren die Satelliten schon jetzt von Nutzen? Gohati überlegte. Geplant war, sie erst später einzusetzen, wenn feststand, daß die Expedition wirklich auf dem bläulichen Planeten landete. Man würde dadurch ständig miteinander Verbindung haben, gleichviel, auf welchem Punkt seiner Oberfläche sich die einzelnen Landegruppen befanden. Doch Sil war jetzt auf dem Erkundungsflug. Die kritischsten Momente standen ihm noch bevor. Eine ständige Verbindung mit dem Weißen Pfeil war sehr notwendig. Er, Gohati, hätte es von vornherein besser planen sollen.
Der Kommandant bedeutete Tivia, daß sie recht habe. Schnell verständigte er sich mit den anderen.
Gohati wandte sich dann an Kalaeno, der am Regiepult saß und das Zusammensetzen des Atomicers, der großen Landungsrakete, auf der Plattform draußen kontrollierte. „Wie weit ist die Montage vorangeschritten?“ erkundigte er sich.
„Die Roboter haben erst begonnen“, kam die Antwort. „Bis jetzt sind nur einige Teile des Mittelrumpfes zusammengesetzt.“
„Wir müssen nämlich die Arbeiten auf der Plattform dreimal für Augenblicke unterbrechen. Die Funksatelliten sollen auf ihre Kreisbahn gebracht werden“, erklärte Gohati seine Frage.
„Achtung, Katapultstart!“ signalisierte das Lichtband bald darauf. Die Vorbereitungen für den Start des ersten Funksatelliten waren abgeschlossen.
Ein dumpfer Gongschlag durchhallte das Raumschiff. Er rührte von dem starken Stoß her, mit dem das Katapult eine Fernlenkrakete mit einer Relaiskapsel in den Kosmos hinausgeschleudert hatte. Sie durchflog die Sicherheitszone der „Kua“, und dann erst zündete ihr Triebwerk, das den Satelliten auf seine Bahn brachte.
Schnell entfernte sich die Rakete. Ein Kybernet steuerte sie auf die vorausberechnete Position.
Der erste Satellit konnte sofort in Betrieb genommen werden. Gohati atmete ein wenig auf. Die anderen beiden würden bald folgen. Sie sollten in großer Höhe in gleichmäßigen Abständen um die Mittelzone dieses Planeten verteilt werden.
Weitere Zeit verging. Azul begab sich wieder an seine Geräte, um den Weißen Pfeil zu suchen. Gleich mußte der helle Reflexionspunkt des Raumgleiters am Planetenrand erscheinen. Azul freute sich jedesmal aufs neue, wenn es ihm gelang, das Raketenflugzeug schnell zu finden. Auch diesmal entdeckte er es gleich, obwohl Sil schon mehrmals den Kurs gewechselt hatte.
Entsetzt klammerte sich Azul an seinen Sessel. Der Radarreflex bewegte sich senkrecht auf die Oberfläche des Planeten zu! „Er stürzt!“ schrie Azul.
Die Heloiden sprangen auf. Gohati drückte die Sprechfunk- und Bildtaste zugleich. Der Bildschirm blieb jedoch leer, obwohl der Funksatellit arbeitete und auch der Planet nicht zwischen ihnen stand. Was mochte geschehen sein?
Tivia lauschte angespannt. Nicht einmal Sils Atemzüge waren aus dem Funkempfänger zu hören. Die Zeit tropfte unendlich langsam für sie. Der Weiße Pfeil stürzte weiter. Mechanisch stieß sie Codeworte aus und drückte nichtvorhandene Steuertasten, so als säße sie selbst als Pilotin im Weißen Pfeil.
Furchtbare Angst brannte in ihr. In wenigen Augenblicken mußte er am Boden zerschellen. Da — endlich! Der Sturzflug hörte auf. Die Rakete flog wieder waagerecht. Tivia hatte das nicht mehr zu hoffen gewagt.
„Weißer Pfeil, bitte melden! Weißer Pfeil, bitte melden!“ rief Gohati jetzt. Die Antwort blieb aus. Der Kommandant wiederholte seinen Anruf. „Sil, wir hören dich nicht. Hier ›Kua‹! Bitte kommen!“
Gohati überlegte kurz. Dann sagte er schnell: „Die Montage des Atomicers muß beschleunigt werden. Er soll so bald wie möglich starten. Sil braucht Hilfe. Azul und Tivia, ihr beide werdet fliegen!“
„Ja, wir müssen ihm schnell helfen“, flüsterte Tivia, und sie wünschte sich, Sil doch wenigstens im Bildschirm sehen zu können.
Die Heloiden legten die schweren Raumanzüge an. Dann hasteten sie durch die Gänge und ließen sich zur Plattform ausschleusen. Während die Roboter den Atomicer noch zusammensetzten, beluden sie ihn schon mit Ausrüstungen.
Nur Azul blieb im Steuerraum. Er folgte dem Flug der Erkundungsrakete mit den Beobachtungsgeräten. In kurzen Abständen berichtete er zur Plattform: „Die Geschwindigkeit vermindert sich. — Der Weiße Pfeil ist jetzt über einer Kontinentalscholle — er kreist.“
„Sil hat also wieder volle Steuergewalt?“ fragte Gohati erleichtert zurück.
„Ja, er hält Kurs auf eine Wasserfläche“, sagte Azul, seine Geräte ablesend. Er versuchte noch einmal, die Funkverbindung mit der Erkundungsrakete herzustellen, und ließ das Rufzeichen der „Kua“ ausstrahlen, aber Sil meldete sich noch immer nicht. Dann schob sich der Planet erneut dazwischen und unterbrach die Beobachtung des Flugweges.
Die Montage der großen Landungsrakete ging währenddessen schnell voran. Auf der Plattform außerhalb des Raumschiffes wimmelte es von Robotern und Kyberneten. Sie alle schleppten Materialien, transportierten Rumpfteile, handhabten Werkzeuge oder bedienten Maschinen. Zwischen ihnen glitten die Heloiden hin und her.
Über alles war helles Licht gestreut. Ein riesiger Plastikballon war um die Plattform aufgebläht worden. Er hatte die Aufgabe, mit Hilfe seiner Gasfüllung das Licht der Scheinwerfer zu zerstreuen und überall Helligkeit zu verbreiten. Das Raumschiff glich jetzt einem Doppelrumpfkreisel.
Die größte Zusammenballung von Arbeitskräften und Geräten herrschte am Heck des Atomicers. Die Triebwerkteile wurden montiert. An der Kante der Plattform schlängelte sich ein dicker Schlauch zur Rakete, durch den flüssiger Wasserstoff geleitet wurde. Der Atomicer wurde mit Treibstoff betankt.
Plötzlich erstarb jegliche Arbeit. Roboter und Heloiden wichen bis an den Rand der Plattform zurück. Aus dem Schleusentor der „Kua“ kamen in einer langen Reihe grellrote Transportroboter hervor. Ihr genauer Abstand, ihre übereinstimmenden Bewegungen und die wie Leuchtfeuer auf den Rümpfen kreisenden und rhythmisch blinkenden Lichtsignale flößten Unbehagen ein. Über den Sprechfunk war ihr Kommen angekündigt worden, und auch jetzt strahlten sie ununterbrochen die Warncode für Radioaktivität aus.
„Die Aussätzigen!“ raunte jemand. Gohati blickte sich um.
Neben ihm stand Aerona und sah auf die lange Reihe. Die rote Kette verschwand im Heckteil des Atomicers.
„Sie bringen die Stäbe mit dem Kernbrennstoff und setzen sie in den Reaktor ein“, sagte Gohati.
Die „Aussätzigen“, wie die Heloiden die Gruppe der roten Roboter nannten, wurden immer dann eingesetzt, wenn Schäden an einem der Reaktoren zu beseitigen waren oder wenn Kernbrennstoff aufgefüllt werden mußte. Das war ihre einzige Aufgabe. Der Umgang mit radioaktivem Material und mit den Brennstäben hatte sie im Laufe der Zeit selbst radioaktiv werden lassen. Eine Begegnung im Inneren des Kreiselschiffes oder gar eine Berührung mit ihnen konnte Strahlenkrankheiten hervorrufen. Die Roboter wurden genauso wie die spaltbaren Materialien getrennt und abgesondert aufbewahrt. Es lohnte nicht, sie nach jedem Einsatz zu reaktivieren. Man ließ sie ungereinigt.
Der letzte Roboter war noch nicht im Heck verschwunden, als die ersten bereits wieder auftauchten, um sich zurück in ihr Verlies zu begeben. Sie bewegten sich rasch und dennoch vorsichtig, um nirgends anzustoßen und Spuren zurückzulassen.
Kaum waren die roten Roboter im Schlund der „Kua“ verschwunden, als von allen Seiten wieder die Montageroboter und die dick vermummten Heloiden herbeieilten. Die Rumpfteile, die das Heck vervollständigten, wurden herbeigeschafft und montiert, ebenfalls die kurzen Flügel und das Leitwerk.
Tivia, die eben aus der großen Landungsrakete herausgestiegen war, meldete dem Kommandanten: „Ich bin mit der Überprüfung des Piloten-Leitstandes fertig. Es ist alles in Ordnung. Der Atomicer ist startklar.“
Dann ging sie zum Rande der langgestreckten Plattform.
Nachdenklich betrachtete sie den Atomicer, zu dessen Pilot sie für den bevorstehenden Flug bestimmt worden war. Die Spitze des langhalsigen Rumpfes war ihr zugewandt. Sie sah auf den gepanzerten Bug, hinter dem die Kabinen lagen. Ihr war, als erblicke sie die große Rakete zum erstenmal. Die Aufgabe, die ihr bevorstand, die Suche nach Sil, ließ sie dem riesigen Flugzeug mit neuen Empfindungen gegenüberstehen. Der Atomicer verlor für sie plötzlich sein totes Wesen. Er wurde zum Gefährten, auf dessen Zuverlässigkeit es ankam, um Sil zu finden und ihm Hilfe bringen zu können.
Der Plasteballon schrumpfte zusammen, und die Montageroboter räumten die Plattform. Auch die Raumfahrer schleusten sich wieder ein. In der Steuerzentrale versammelt, hörten sie stumm und bedrückt zu, was Azul ihnen niedergeschlagen zu berichten hatte.
„Wir haben jetzt mit allen drei Satelliten Verbindung.
Trotzdem ist es nicht möglich, den Weißen Pfeil zu orten. Er bleibt unauffindbar.“ Azul seufzte. „Sil hätte schon längst die beiden Meßsonden aussetzen müssen. Aber ich habe weder den Radarreflex des Raumgleiters gefunden noch die Funkzeichen der Sonden gehört.“
Gohati zögerte noch. Er ließ Azul weitersuchen. Als aber die Geräte noch immer keine Anzeichen für den Verbleib des Weißen Pfeils meldeten, entschloß er sich, den Atomicer für die Suche des Vermißten einzusetzen.
Tivia saß bereits im Pilotensessel. Seitdem der Atomicer zusammengesetzt und beladen war, hatte sie sich in seiner Steuerkabine aufgehalten. Sie war nicht mit zur Steuerzentrale zurückgegangen. Als vor ihr ein Lichtzeichen aufleuchtete, ließ sie sofort den Reaktor anlaufen.
Da kam auch schon Azul über die Startfläche und glitt in die Eingangsschleuse des Atomicers. Hinter ihm verschloß sich der Einstieg der großen Landungsrakete fest und sicher. Roboter lösten die Verblockung. Der Atomicer war frei. Langsam schob er sich von der Plattform. Der Abstand zwischen Raumschiff und Atomflugzeug wurde größer und größer. Das Bremstriebwerk flammte auf. Der Abstieg begann.
Mit hoher Geschwindigkeit zog der Atomicer niedrig über den Planeten dahin. Er folgte den Aufzeichnungen, soweit die Geräte der „Kua“ den Kurs des Weißen Pfeils registriert hatten. Jetzt überquerte er eine große Wasserfläche. Zweimal schon hatte Tivia zur Landung angesetzt, einmal auf der kleinsten der fünf Festlandsschollen und ein anderes Mal auf dem Südzipfel des langgestreckten Doppelkontinentes.
Jedesmal hatten Tivia und Azul geglaubt, am Boden den Weißen Pfeil gesehen zu haben. Doch sie hatten sich getäuscht. Unablässig suchten sie nach dem verschwundenen Sil.
Gohati meldete sich von Bord der „Kua“. Über die drei gleichmäßig um den Äquator verteilten Übertragungssatelliten konnte er jederzeit mit ihnen sprechen, als säßen sie nebeneinander im Raumschiff. „Ich halte es für ausgeschlossen, daß der Weiße Pfeil noch in der Luft ist. Er hätte der Radarkontrolle längst auffallen müssen“, sagte der Kommandant. „Sucht besonders die tiefen Falten der Gebirge ab“, riet er und fügte hinzu: „Seid vorsichtig. Unsere Beobachtungsgeräte haben starke, orkanartige Luftströmungen, Windkanäle in der Atmosphäre des Planeten festgestellt, die ihn in großen Höhen mit hoher Geschwindigkeit umkreisen, ihn wie mit einem Netz von Straßen umspannen.“
„Ob Sil in einen solchen Windkanal geraten sein könnte?“
gab Azul zu bedenken.
„Das wäre möglich“, sagte Gohati.
„Die Küste der drittgrößten Festlandsscholle kommt in Sicht“, meldete Tivia kurz darauf.
Azul spähte nach unten. Tivia ließ den Atomicer eine riesige Schleife ziehen.
Da war wieder Gohatis Stimme zu hören. „Wir empfangen Funksignale der Festlandssonden!“ rief er. „Versucht, die Meßsender zu orten!“
Azul stand schon an den Geräten und stellte sie ein. Jetzt waren die Signale der Sonden auch im Atomicer zu hören.
Azul peilte sie an. Dann drehte er sich zu Tivia um und machte eine bedeutungsvolle Geste: „Beide Funksignale kommen aus derselben Richtung“, flüsterte er.
„Bitte sofort neuen Kurs!“ verlangte Tivia. Azul gab ihr die Werte an. Das Atomflugzeug beschrieb einen leichten Bogen und wechselte von Ost- auf Nordostkurs.
Azul prüfte die Berechnungen des Ortungsgerätes immer wieder. Doch es blieb dabei. Alle Messungen kreuzten sich an einem Punkt östlich eines Meeres, das, wie die Karte zeigte, in der Mitte zwischen zwei Festlandsschollen lag. Das mußte der Standort beider Meßsender sein, und das konnte auch nur die Position… Er wagte nicht, zu Ende zu denken. Er wollte keine falschen Hoffnungen in sich aufkommen lassen. Azul zeigte wortlos Tivia den Punkt auf der Karte, von dem die Sonden ihre Meßwerte ausstrahlten.
„Die Flugstrecke bis dorthin ist sehr lang“, sagte Tivia. „Wir müssen Höchstgeschwindigkeit fliegen und wieder in die dünnen Schichten der Atmosphäre aufsteigen.“
Plötzlich ertönte auch das Rufzeichen des Weißen Pfeils aus dem Schallgeber. Es kam für alle so unerwartet und überraschend, daß mehrere Augenblicke vergingen, bevor die Heloiden im Raumschiff und im Atomicer antworteten.
„Hier ›Kua‹!“
„Hier Atomicer!“ Sie meldeten sich zugleich.
Schließlich drang Gohatis Stimme durch. „Hier ›Kua‹ auf Kreisbahn! Wir hören dich. Dein langes Schweigen machte uns große Sorgen. Der Atomicer ist zu dir unterwegs. Welche Hilfe brauchst du?“
„Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil…“, tönte es statt einer Antwort Sils unentwegt und monoton in gleichmäßigem Rhythmus aus den Empfangsgeräten.
Tivia konnte auf dem Bildschirm sehen, wie Gohati im Raumschiff erstaunt die Funkapparatur überprüfte. Es war alles in Ordnung. Gohati versuchte es noch einmal: „Hier Raumschiff auf Kreisbahn! Wir hören dich. Sil, bitte antworten!“
„Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte…“, echote es weiter. Das Rufzeichen der Erkundungsrakete mutete wie Hohn an. Hatte Sil das Gehör verloren? Kein anderer als nur er allein konnte den Ruf eingeschaltet haben. Warum empfing er die Anfragen des Raumschiffes und des Atomicers nicht?
Azul ortete den Sender, der den Ruf des Weißen Pfeils ausstrahlte, und verglich ihn mit der Peilung der Festlandssonden.
„Die Standorte des Weißen Pfeils und der Meßsonden sind miteinander identisch“, meldete Azul an das Raumschiff. „Wir fliegen zum langen Tal östlich des Meeres der Mitte zwischen den beiden Kontinenten.“
Bald blinkte in der Ferne dieses Meer auf. Schnell schob sich die Wasserfläche heran. Der Atomicer überquerte das Meer, und schon wurden auch die beiden Gebirgsketten sichtbar.
Tivia mußte die Geschwindigkeit vermindern und ihr Atomflugzeug tiefer steuern. Azul achtete streng auf den Erider. Im Nu stoben sie über das Tal hinweg. Rasch glitten ihre Augen die Bodenfalte entlang. Aber es gelang ihnen nicht, aus dieser Höhe durch den flimmernden Dunst den Weißen Pfeil zu erkennen. Nur eines ihrer Geräte hatte für wenige Augenblicke einen hellen Reflex auf den Sichtschirm geworfen. Dieses Zeichen war eindeutig. Es konnte nur vom Weißen Pfeil herrühren.
Schnell fixierte Azul diesen Punkt auf dem Navigationsgerät des Pilotrons.
„Geschwindigkeit verringern, tiefer steuern und das lange Tal noch einmal überfliegen“, ordnete er an.
Sofort nahm Tivia die entsprechenden Schaltungen am Pilotron vor. Gehorsam neigte das Atomflugzeug seinen Bug und legte sich in eine weite Kurve. Der Flug wurde langsamer. Jetzt lag die Bodenfalte in ihrer ganzen, mehrere hundert Kilometer langen Ausdehnung unter ihnen.
„Landeplatz suchen“, stieß Azul hastig hervor.
Schon erschien erneut der Radarreflex der Erkundungsrakete. Deutlich zeichnete sich auf dem Schirm der helle Schattenriß des gepfeilten Rumpfes ab. Auch auf dem Erider war diesmal ein weißer Fleck im Tal zu erkennen. Wölkchen huschten vorbei.
„Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil, bitte kommen! — Hier Weißer Pfeil…“, tönte jetzt der Ruf des nahen Senders überlaut durch die Kabine der großen Landungsrakete. Sollte Sil den Atomicer noch nicht gesehen haben? Er könnte doch jetzt Sprechverbindung mit ihnen aufnehmen.
Azul zögerte, den Befehl zur Landung zu geben. Er hatte bemerkt, daß der eine der beiden Meßsender in der Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Anflug seinen Standort geändert hatte.
„Das Tal noch einmal überqueren!“
Der Atomicer beschrieb einen riesigen Kreis und ging noch tiefer herab. Die Geschwindigkeit war bis auf die Warnmarke unterhalb der Schallgrenze gesunken. Das Triebwerk heulte auf, als der Riesenvogel über der Bodensenke war. Die Geschwindigkeit erhöhte sich wieder. Mit einem Knall durchbrach das Atomflugzeug die Schallmauer.
Es war keine Täuschung gewesen. Der Abstand zwischen den beiden Meßsonden unter ihnen war noch größer geworden. Die Angaben des Funkmeßgerätes waren eindeutig. Die wandernde Sonde hatte inzwischen die andere Seite des Tales erreicht.
Bedeutete dies, daß sie nicht landen sollten? Es war, als habe die wandernde Sonde einen Strich quer durch das Tal gezogen.
Azul setzte sich mit der „Kua“ in Verbindung und schilderte Gohati seine merkwürdige Beobachtung.
Gohati gab ihm folgende Informationen durch: „Haben einseitige Verbindung herstellen können. Sil ist wohlauf. Wir hören und sehen ihn. Er kann uns aber nicht antworten. Er befindet sich im langen Tal. Der Weiße Pfeil scheint beschädigt zu sein, jedoch braucht Sil eure Hilfe nicht mehr so vordringlich. Wir vermuten, daß er Lebewesen beobachtet.
Landet deshalb nicht im langen Tal, sondern geht südlich des Meeres der Mitte in der gelben Einöde nieder.“
Die beiden Heloiden im Atomicer sahen sich erleichtert an.
Azul sank aufatmend in seinen Sessel zurück, und Tivia wiederholte erlöst: „Sil ist wohlauf. Sil lebt.“
Doch der schnellfliegende Atomicer ließ ihr keine Zeit, ihre frohe Stimmung voll auszukosten. Sie steuerte ihn zurück und überquerte abermals das Meer der Mitte. Azul bestimmte den Landepunkt unweit der Küste und gab dem Pilotron die entsprechenden Navigationsdaten an. Dann schalteten sie auf die automatische Steuerung um. Wenig später setzte der Atomicer zur Landung an, senkte sich feuerspeiend zur Wüste hinab.
Dann verstummten die donnernden Düsen. Das langhalsige Atomflugzeug der Heloiden war in der gelben Einöde nahe dem Meer der Mitte gelandet. Über den Bildschirm am Leitpult und vor den dicken Kugelscheiben der Kabinen im Kopfteil des Flugzeuges wirbelten dichte Schwaden aus Sand, Staub und Rauch. Die strahlende Scheibe des gelben Sterns war verhüllt. Sie vermochte den dichten Vorhang hochgeschleuderten Wüstenbodens nicht zu durchdringen. Nur manchmal war zwischen den Staubwolken der Kreis ihres Randes dunkelrot zu sehen. Ihre sengenden Strahlen vermischten sich mit der Hitze, die vom Landeplatz des Atomicers aufstieg. Die Thermoelemente meldeten von draußen hohe Temperaturen. Doch die Atemluft in der Kabine blieb frisch. Das Kühlsystem arbeitete zuverlässig.
„Hallo, ›Kua‹! Hier Atomicer! Landung geglückt. Sind südlich des Meeres der Mitte in der gelben Einöde niedergegangen. Wir entladen gleich den Ringflügler. Werden mit ihm umgehend zum langen Tal starten und den Standort des ›Weißen Pfeils‹ anfliegen. Tivia und…“
„Hier Weißer Pfeil! Hier Sil!“ tönte es plötzlich, laut dazwischen. „Meldung an die ›Kua‹: Der blaue Planet ist bewohnt! Er trägt verstandbegabte Lebewesen! Sie nennen sich Menschen! Habe Kontakt aufgenommen. Ihre Denkweise noch einfach! Sie stehen vermutlich noch am Anfang der Zivilisation!“
Aus Sils kurzen, atemlos hervorgestoßenen Worten klang deutlich seine Freude. Er vergaß sogar, über sich zu berichten.
Gohati konnte die Begeisterung gut verstehen. Er fragte deshalb nicht gleich nach den Ursachen der Notlandung.
„Hier ›Kua‹! Hier Gohati! Wir freuen uns, daß du lebst und unverletzt bist. Ich beglückwünsche dich zu der Begegnung mit Bewohnern dieses Planeten. Wir hatten seit einiger Zeit über die Funksatelliten Verbindung zum Weißen Pfeil und sahen deine Verständigungsversuche mit dem Menschenwesen. Azul und Tivia sind zu dir unterwegs. Erwarte sie. Die gegenwärtig wichtigste Aufgabe ist, einen Landeplatz für die ›Kua‹ zu suchen. Prüft, ob sich das lange Tal dazu eignet. — Ende.“
Azul und Tivia hatten ergriffen und voller Spannung auf die Worte gelauscht. Dann sprangen sie auf und verließen schnell den Kopfteil des Atomicers. Sie eilten in den angrenzenden Laderaum, in dem der Ringflügler stand, kletterten in die runde Vollsichtkanzel dieses kleinen Flugzeuges und nahmen ihre Plätze ein.
Geräuschlos rollte die große Ladeluke zur Seite. Sofort wollten die Schwaden radioaktiver Sandteilchen hereinwirbeln. Unsichtbare Kräfte, künstliche Antigravitationsfelder, stießen sie hinweg. Der Ringflügler wurde gepackt, hinausgehoben und draußen neben dem Atomicer auf den Boden der Wüste abgesetzt. Sie bemerkten, daß der Sand von den heißen Gasen, die das Triebwerk bei der Landung ausgestoßen hatte, zerschmolzen war und jetzt, bereits wieder abgekühlt, eine feste, grünglasige und rissige Schicht bildete. Schon begann der Ring mit den kurzen, schräggestellten Flügelstummem um die Kabine zu rotieren. Das Flugzeug erhob sich und gewann schnell an Höhe.
Die Schwebekabine stieg steil empor. Der hochaufragende Rumpf der großen Landungsrakete versank unter ihnen im wirbelnden Staub. Die Scheibe der Sonne wurde wieder sichtbar und gewann langsam an Leuchtkraft.
Plötzlich wurde es wieder dunkler. Wenig später prasselten Tropfen auf das runde, flache Kuppeldach der Kabine. Sie zerstoben augenblicklich und überzogen das scheibenartige Flugzeug mit einem Netz aus unzähligen ineinanderlaufenden Rinnsalen.
Der Ringflügler stieg schneller und schneller, stellte sich dann etwas schräg und begann geradeaus zu fliegen. Tivia führte das Flugzeug aus der Dunkelzone. Überraschend wurde es ringsherum hell und auch klar. Unter ihnen zog die gelbe, gewellte und unbelebte Landschaft schnell vorüber, und über ihnen spannte sich der wunderbare blaue Himmel.
Ein eigenartiger Anblick bot sich den Heloiden. Über der gelben Einöde lagerte unbeweglich eine große Staubglocke. Sie bedeckte den Landeplatz des Atomicers. Aus diesem Staubdom wuchs eine dicke Säule empor, die wie ein Schlauch bis in große Höhen aufstieg. Die Wüstenluft, vom Bremsfeuer der großen Landungsrakete und dem zerschmolzenen Sandboden überhitzt, strebte schnell empor. Dabei riß sie aufgewirbelten Staub und Sand mit. Dann stieß diese glühende Säule auf kalte Luftströmungen. Eine große, dicke Wolkenscheibe hatte sich über dem Landeplatz gebildet. Sie war von tiefgraublauer Farbe. Blitze zuckten auf, und Regenschauer ergossen sich aus ihr.
Tivia beobachtete, wie Schlangen und Schlieren von allen Seiten über den Wüstenboden auf das Staub- und Rauchkissen zukrochen und darin verschwanden. Die aufsteigenden heißen Winde verursachten einen heftigen Sog, mit dem vom Meer her feuchte Luftmassen herbeiströmten. Der Schlauch verschlang sie. Langsam kühlte die Heißluftsäule ab. Der Sog wurde schwächer, erstarb schließlich ganz, und der Staub- und Rauchpilz fiel in sich zusammen.
Höher und höher schraubte sich das Flugzeug. Tivia hing ihren Gedanken nach: Bald würde die „Kua“ landen. Das Navigationssystem, ihre Kreisel, ließen sich nur erneuern, wenn das Raumschiff unbewegt, wenn es außer Betrieb war.
Das war besonders bei der Justierung, bei der Abstimmung der Kreiselachsen, notwendig. Wo aber sollte man hier auf diesem fremden Planeten, der, wie Sil eben erst gemeldet hatte, bewohnt war, einen Landeplatz finden? Eine lange Flutbahn, wie sie auf Heloid üblich ist, müßte man haben, wünschte sich Tivia. Dann könnte die „Kua“ niedergehen, ohne die Ansiedlungen der Planetenbewohner, die es sicherlich überall gab, zu gefährden. Das Bremstriebwerk brauchte nur so lange zu arbeiten, wie sich das Raumschiff in den hohen Schichten der Atmosphäre befand. Danach würde es genügen, in einem langen Gleitflug den Widerstand der Luft für die weitere Abbremsung auszunutzen. Die „Kua“ hätte dann zwar noch eine beachtliche Geschwindigkeit beim Aufsetzen, aber die Flutbahn würde die härtesten Stöße abfangen und das kosmische Fahrzeug bis zum Stillstand hemmen.
Doch dafür war „zähes Wasser“ notwendig, eine Flüssigkeit, die keine Wellen schlug und die das hohe Gewicht des Raumschiffes trug, ohne es tief einsinken zu lassen. Dennoch müßte sie weich und nachgiebig sein. Eine solche Flutbahn aus eigenen Kräften und Mitteln zu schaffen, nähme allerdings sehr viel Zeit in Anspruch.
Azul riß Tivia aus ihren Überlegungen.
„Die Bergkette!“ rief er.
Runde, braune Bergrücken, von spitzen Felstürmen durchsetzt, reckten sich ihnen entgegen. Jetzt überflog die Schwebekabine mit dem rotierenden Flügelring das Hauptmassiv des Gebirges. Die Hänge fielen wieder ab, und dann tauchte das lange Tal auf. Tief unten auf dem Grund leuchtete winzig der Weiße Pfeil. Die Rufzeichen des kleinen Raketenflugzeuges waren zuverlässige Wegweiser gewesen.
Langsam schwebte der Ring herab.
Sil blickte ungeduldig auf den einen Gebirgskamm.
Entsprechend der letzten Durchsage mußte der Ringflügler bald über den Graten auftauchen.
Wie froh war er, daß er den Fehler im Empfangsgerät doch noch gefunden hatte. An der unterbrochenen Verbindung zur „Kua“ waren nicht nur die abgeschmolzenen Antennenstäbe schuld gewesen. Als der Atomicer über dem Tal erschien und Ia-du-lin mit den anderen Menschenwesen floh, war er zum Weißen Pfeil zurückgelaufen und hatte noch einmal in fiebernder Hast die Empfangsanlage untersucht und einen schadhaften Kontakt entdeckt. Wenige Handgriffe hatten genügt, die Verbindung war plötzlich dagewesen, und er hatte seine Meldung von der Begegnung mit Planetenbewohnern durchgegeben.
Sil blickte sich noch einmal um und prüfte die nähere Umgebung auf ihre Eigenschaften als Landeplatz. Der Weiße Pfeil stand auf einer kleinen Bodenwelle. Zwischen ihr und dem einsamen Felsen mit der einen der beiden Meßsonden war der Untergrund eben und von einer trockenen und fest miteinander verwobenen Vegetationsschicht bedeckt. Der fliegende Ring konnte hier sicher aufsetzen.
Über einem der Bergrücken schwebte jetzt der Flugkörper heran. Es sah aus, als seien es zwei Teile, die zusammen dahergeflogen kamen. Um einen linsenförmigen Mittelkörper wirbelte ein Ring. Der fliegende Ring hing plötzlich schief in der Luft, so, als bäume er sich auf. Er verharrte und sank leise summend herab. Ein kräftiger Luftzug beugte die Gräser. Dann setzte die Kabine, auf langen, schlanken Steifen wippend, zwischen dem einsamen Felsen und dem Weißen Pfeil auf. Der Flügelring machte die letzten trägen Umdrehungen.
Sil eilte auf den Ringflügler zu. Dort sprang eine Luke auf.
Zwei Gestalten stiegen aus. Sil erkannte an dem vulkanroten Skaphander Tivia und an dem sterngelben Azul. Beide liefen auf ihn zu und trafen mit ihm zusammen. Dieses Spiel wiederholte sich mehrere Male. Schließlich gelang es Tivia und Azul, Sil beim Anprall umzuwerfen. Sil rollte über den Boden, richtete sich aber gleich wieder auf. Dann ergriffen sie sich und wirbelten sich voller Freude über das Wiedersehen herum. Nachdem sie sich auf diese Weise begrüßt hatten, glitten sie nebeneinander zum Ringflügler.
„Wo sind die Planetenbewohner?“ fragte Azul. „Wir wollen sie sehen.“
„Ich bin bisher nur mit einem dieser Menschen zusammengekommen, und ihn habe ich fortgeschickt. Er sollte nicht in Gefahr geraten. Ich glaubte, ihr wolltet mit dem Atomicer hier landen.“
Azul suchte die Hänge mit einem kleinen #Taschenerider ab. Vielleicht hielt sich irgendwo noch eines dieser hier lebenden Wesen versteckt. Er sah mächtige Höhenzüge zu beiden Seiten und bewunderte die Wildheit der scharf gezackten Grate und die gewaltige, hochaufgetürmte Menge Gestein. Aus der Kabine des Atomicers und auch noch aus der Höhe des niedrig fliegenden Ringes hatte alles winzig ausgesehen. Auf Heloid gab es diese urwüchsige Mächtigkeit landschaftlicher Formen schon lange nicht mehr. Dort war das Land ausgeglichen, fast eine Ebene, höchstens von Bodenwellen und Hügeln unterbrochen. Azul lauschte in sich hinein. Die Empfindungen, die er beim Anblick dieser ungestümen Bergwelt hatte, glichen jenem Hochgefühl, das er verspürte, wenn der Raumkreisel, dem Willen des Astronauten gehorchend, fast so schnell wie das Licht durch den Kosmos stürmte und die Sternenwelt dennoch in erhabener und unerschütterlicher Ruhe verharrte.
Auch Tivia betrachtete das Panorama. Sie begeisterte sich an dieser Welt der scharf gezeichneten Gipfelsilhouetten und der schroff abfallenden Hänge. Schon dieser eine Zug im Antlitz des Planeten gefiel ihr. Wie schön mochte es werden, wenn sie auch die anderen Züge, die ihn prägten, kennenlernen würde.
Die Raumfahrer kletterten in die Kabine des Ringflüglers. Sie stiegen auf und flogen das Tal ab, um gemäß der Weisung Gohatis zu prüfen, ob es sich als Landeplatz für die „Kua“ eignete.
„Wie Dämme liegen die beiden Gebirge neben dem Tal“, stellte Sil fest. „Kaum ein Durchlaß ist zu finden. Radioaktive Staubmassen werden lange zwischen den Bergen schweben, abklingen und erst allmählich durch die wenigen Seitentäler und Pässe zum Meere oder zum dürren, braunen Land hin durchsickern, ohne dann noch Schaden anrichten zu können.“
Tivia hielt noch immer eine Flutbahn als Landemöglichkeit für geeigneter. Sie führte den Ringflügler zurück und setzte ihn wieder in der Nähe des Weißen Pfeils auf den Boden.
Die drei Heloiden nahmen Verbindung mit Gohati auf. „Wir haben das Tal untersucht. Es ist für die Landung der ›Kua‹ geeignet“, berichtete Sil. „Wir wollen einen Starttisch aus großen Felsblöcken fügen. Eine solch schwere und massive Startplatte würde verhindern, daß zuviel radioaktive Schwebeteilchen vom Boden losgerissen werden. Insgesamt müssen wir fünfundvierzig solcher Blöcke aus dem Gebirge schneiden, zu Triolithen zusammenfügen und nebeneinanderlegen. Sie bilden dann ein großes Quadrat, das die ›Kua‹ beim Niedergehen nicht verfehlen wird. Mit all diesen Arbeiten könnten wir drei in sechs Planetenrotationen fertig sein.“
Gohati verstand, daß auf diese Weise den Planetenbewohnern Schutz geboten werden konnte, und willigte ein. Den Rest des Tages verbrachten die Heloiden mit Vorbereitungen für die Landung der „Kua“. Azul und Tivia flogen zurück über das Meer in die gelbe Wüste, um den Atomicer, der die Ausrüstungsgegenstände an Bord hatte, zu holen.
Abends, nach der Ankunft des Atomicers, fanden sich die drei wieder in der kleinen Kabine des Ringflüglers zusammen. Sil schilderte seinen Erkundungsflug, berichtete vom Dilatationsflimmern und vom Sturz. Vor allem aber sprach er von der Begegnung mit Ia-du-lin. Währenddessen neigte sich die Scheibe des gelben Sterns zu den Gipfeln herab und versank hinter ihnen. Die Schatten der Nacht breiteten sich aus und wurden dichter und dichter.
Als die Sterne über dem Kanzeldach zu flimmern begannen, flammte in der Kabine das Licht auf. Es ergoß sich auf der einen Seite bis zum Weißen Pfeil und auf der anderen bis zum einsamen Felsen. Die flachgewölbte Kuppel des gläsernen Daches funkelte von innen wie ein Kristall, in dem farbige Tupfen einen Reigen tanzten.
Die Heloiden berieten, wie sie ihre Landebasis am besten herrichten könnten. Sie beugten sich über Karten, Tabellen, lichtschriftliche Aufzeichnungen und Myonenrechner. Erst tief in der Nacht erlosch im Tal der bunte Stern mit seinem vulkanroten, sterngelben und violetten Lichtspiel.
Am nächsten Tag stieg Tivia allein mit dem Ringflügler auf.
Sie sollte feststellen, wie das lange Tal in seiner südlichen Richtung beschaffen war. Niedrig überflog sie jene Stelle, aus deren felsigem Boden die Quadern für den Starttisch geschnitten werden sollten. Die Umrisse des ersten Blockes konnte sie schon erkennen. Azul war bereits bei der Arbeit. Der Ring schraubte sich empor. Sie beobachtete, wie Azul einen Strahlenwerfer bediente. Der feine Energiestrahl fraß sich rasch in den Fels. Er zerstach den harten Grund und drang tief in das Silikate Gefüge des Granits ein. Azul, im Skaphander, stand hinter einem Schild, das ihn gegen Strahlung schützte.
Der stetig steigende Ringflügler hatte Höhe gewonnen. Tivia blickte sich um. Das Tal wies kaum eine Krümmung auf. Es war nahezu gerade. Schon bald bemerkte die Heloidin tief unter sich einen Wasserlauf, der zusehends breiter wurde. Der Boden senkte sich mehr und mehr. Die Bergketten zu beiden Seiten wurden niedriger. Der Fluß schlängelte sich immer öfter hin und her und bildete große Bögen mit zahlreichen engen Schleifen. Die noch zeitweilig vorherrschenden grünen Vegetationsflecken wurden seltener und wichen schließlich ganz einem eintönigen Braun.
Da tauchte in der Ferne eine Wasserfläche auf. Tivia flog darauf zu. Auch der Fluß strebte dorthin. Ein kleines Binnenmeer dehnte sich unten aus. Gewohnheitsgemäß las Tivia die Meßwerte von den Instrumenten ab. Sie stutzte. Das kleine Meer lag vierhundert Meter unter dem Niveau der Ozeane. Das war wie ein Wunder. Tivias Interesse wurde wach. Sie führte den Ring herab. Dicht übler dem Wasser verharrte er. Nachdenklich blickte Tivia auf die spiegelglatte Fläche. War das überhaupt Wasser? Es verhielt sich so merkwürdig. Obwohl die rotierenden Ringflügel einen erheblichen Luftstrom erzeugten, wellte es sich nicht.
Die Heloidin steuerte zum Ufer hinüber und setzte die Kabine, auf den glatten Uferstreifen auf. Prüfend sah sie umher. Trostlos kahl war die Landschaft. Weit und breit konnte sie nicht die geringste Spur einer Vegetation entdecken. Grell und sengend hing die Scheibe des gelben Sterns über dem mächtigen Talkessel, dessen Grund zum größten Teil von diesen merkwürdig starren Wassern bedeckt war. Weiße Schichten von Ablagerungen verkrusteter Salze ließen den Strand und die Felswände darüber in den Sonnenstrahlen schmerzhaft grell glitzern und funkeln. In der hitzeflimmernden Luft über dem starren Meer und über dem Strand standen unbeweglich dunstige Schichten irgendwelcher Gase. Schillernde Flecken und schwarze Fladen trieben auf der Seenfläche. Es schien, als sei dies die Landschaft eines unbelebten und verwüsteten Planeten. Selbst der Himmel mit seinem so sanften und zarten Blau und auch die goldenen Strahlen der Sonne vermochten es nicht, dieser unfreundlichen Landschaft Leben einzuhauchen.
Tivia öffnete die Bodenluke und stieg aus. Vorsichtig berührte sie die weiße Salzschicht auf dem Strand. Der Wind der kreisenden Flügel riß an ihr. Sie schlüpfte unter ihnen hindurch und glitt in der Nähe auf eine Salzkuppel. Ihr Blick ging nach Süden zum anderen Ufer des kleinen Meeres. Die Szenerie der Bergwelt wirkte dort noch öder und wilder.
Zerrissene Steilwände fielen senkrecht ins Wasser ab. Auch dort umgrenzte ein breiter Streifen kristallenen Weißes das weite Becken. Wo am äußersten Ende die schweren, trägen Wasser endeten, brach die bedrückende Felskulisse zu beiden Seiten jäh ab. Sie öffnete sich wie ein schmales, hohes Tor zu einem flachen Salzsumpf. In der Ferne lag rötlicher Boden, von zahlreichen Rinnen durchfurcht.
Die Pilotin sprang von ihrem hohen Standpunkt zurück auf den salzigen Strand. Sie glitt bis dicht ans Wasser. Keine Muscheln und kein Tang waren ausgeworfen. Unter seiner Oberfläche und in seinen Tiefen bewegte sich keinerlei Leben.
Das Wasser war wie tot.
Tivia brach ein großes, schweres Stück aus der harten Salzkruste des Strandes und warf es auf die unbewegte Wasserfläche hinaus. Zu ihrer Verwunderung blieb der Brocken aufklatschend liegen. Er versank nicht. Die wenigen ringförmigen Wellungen, die der Aufschlag hervorrief, liefen nur träge und widerwillig ein kurzes Stück weiter.
Zähes Wasser! erkannte Tivia plötzlich. Das war es, wonach sie trachtete.
Dieses schmale und lange Wasser war eine Flutbahn.
So wie für Sil der Planetenbewohner die große Entdeckung blieb, war es für sie dieses Meer des zähen Wassers.
Tivia stürzte zum Ringflügler und verband sich über Funk gleichzeitig mit der „Kua“ auf der Kreisbahn sowie mit Sil und Azul im langen Tal.
„Hier Ring! Hier Ring!“ rief sie. „Ich habe eine Flutbahn entdeckt! Ich habe zähes Wasser gefunden! Ein Meer der toten Wasser! Es liegt südlich des Weißen Pfeils an der tiefsten Stelle des langen Tals!“
„Macht eine Landeprobe mit dem Weißen Pfeil“, riet Gohati.
„Bist du dir auch sicher, daß dein Meer der toten Wasser als Flutbahn benutzt werden kann?“ fragte Azul besorgt. „Sollten wir vielleicht nicht doch lieber bei unserem jetzigen Projekt bleiben? Drei große Blöcke sind bereits ausgeschnitten und liegen zum Abtransport durch deinen Ringflügler bereit.“
„Hier Tivia! Wahrscheinlich könnt ihr die Arbeiten bei euch einstellen. Das Wasser hier ist schwer und träge.“
Jahrtausendelang hatte eine enorme Hitze über dieser Steinwanne gebrütet. Ständig verdunsteten große Mengen Wasser. Nur die Salze blieben zurück. Der Fluß brachte fortwährend neue, im Wasser gelöste Stoffe herbei. Die Fluten sättigten sich so immer mehr und reicherten sich ständig weiter an.
„Das tote Wasser müßte das Gewicht des Atomicers tragen können. Ob die ›Kua‹ landen kann, wäre erst noch zu untersuchen. Die Gleitfähigkeit des Wassers scheint jedenfalls ausreichend zu sein“, fügte Tivia hinzu.
„Gut, ich werde mit dem Weißen Pfeil aufsteigen und eine Probelandung machen“, gab Sil durch.
Bald darauf erschien das kleine Raketenflugzeug am Horizont. Schnell näherte es sich. Im Tiefflug stob der gepfeilte Rumpf über die starre Wasserfläche. Sil machte sich mit der Länge der Flutbahn vertraut. Die steilen Felswände warfen ein vielfaches Echo des heulenden Triebwerkes zurück. Noch einmal überflog Sil das Meer. Dann stieg das Raketenflugzeug steil auf und kreiste.
„Für den Weißen Pfeil reicht die Flutbahn aus, aber für den Atomicer und für die ›Kua‹ fürchte ich, ist sie zu kurz“, hörte Tivia über Sprechfunk Sil sagen. „Ein- und Ausflug sind durch gegenüberliegende Gebirgseinschnitte ausreichend lang“, urteilte er. „Auf den Höhen ringsum würden sich leicht Richtfunkfeuer und Leitstationen aufstellen lassen, damit man auch bei Dunkelheit die Flutbahn anfliegen kann. Ich werde jetzt landen.“
Der Weiße Pfeil hörte auf zu kreisen. Er strebte dem Horizont zu und kehrte dann wieder um. Schnell näherte er sich. Im Tiefflug glitt er über die Flußmündung. Das Triebwerk spie während des Bremsvorganges einen langen, farblosen Gasstrahl aus. Kurz darauf schossen dampfend Gischtfontänen hinter Sils Flugzeug hoch. Der Weiße Pfeil huschte wie ein heller Schatten über die Meeresfläche, kaum daß er das Wasser berührte. Doch zusehends wurde sein Tempo langsamer.
Endlich glitt das Raketenflugzeug ruhig über die Flut. Auf der Hälfte der Bahn blieb es schwimmend liegen.
„Geschafft“, hörte Tivia ihn im Helmhörer rufen.
Tivia achtete auf die Ausläufer der Bugwelle. Sie lag mit ihrem Ringflügler auf dem Wasser. Langsam näherten sich zwei, drei unscheinbare Wellen. Hinter ihnen beruhigte sich die Wasserfläche erstaunlich schnell. Da pochten harte Schläge an die Wandung des Ringflüglers. Das schwere Wasser meldete seine Macht an. Bei Sturm würde man die Flutbahn räumen müssen, überlegte Tivia. Wenn schon diese kleinen Wellen so stark klopften, mußten höhere Wellen wie schwere Stöße wirken.
„Deine Entdeckung ist wertvoll“, hörte sie Sil sagen. „Dieser Landeplatz wird staubfrei und auch strahlungsfrei bleiben.
Dein Meer der toten Wasser läßt sich schneller zur zentralen Basis herrichten als das lange Tal. Die ›Kua‹ wird heute noch landen können. Nur sprengen müßten wir noch vorher, damit die Gleitstrecke lang genüg wird.“
„Aber womit wollen wir sprengen?“ fragte Tivia.
„Komm mit dem Ringflügler zum Weißen Pfeil herüber“, forderte Sil sie auf. „Ich steige zu dir um. In deiner Kabine können wir die Pläne für unser neues Projekt schneller entwerfen als bei mir in der Erkundungsrakete.“
Tivia ließ wieder die Ringflügel kreisen. Sie flog zur Mitte des Meeres. Knapp eine Körperlänge über dem Weißen Pfeil verharrte ihr Flugzeug in der Luft. Der Ausstieg des Raumgleiters klappte auf, und Sil stieg, von seinem glockenähnlichen Skaphander bekleidet, auf den Rumpf seiner Rakete hinaus. Auch Tivia öffnete den Einstieg zum Ring.
Eben wollte Sil den Griff erfassen und sich in den Ringflügler hineinziehen, als er ausglitt und auf der glatten Oberfläche der kleinen Rakete abrutschte. In seinem Helmhörer hallte Tivias Schreckensruf. Die helle Wand des Raumgleiters huschte vorbei, und gleich danach spürte er den Aufschlag.
Sil fühlte, wie ihn das Wasser trug. Vorsichtig streckte er sich. Auf dem Heimatplaneten Heloid, überlegte er, konnte man mit Spezialschuhen aufrecht über das Wasser der Flutbahn gehen. Vielleicht war das auch hier möglich.
Schon sein erster Versuch, aufrecht und frei auf dem Wasser zu stehen, gelang. Die weit ausladende Grundplatte sank nur wenig ein. Heftig schwankte er auf dem nachgiebigen Untergrund der Wasseroberfläche hin und her. Er hörte Tivia lachen. „Es ist zähes Wasser!“ rief Sil ihr zu. „Das Stehen beweist es!“
Tivia hatte inzwischen den fliegenden Ring auf dem Meer aufgesetzt und die kreisenden Flügel zum Stillstand gebracht.
Sil kam heran. Es war ihm jetzt leicht, sich in die Kabine zu schwingen.
„Der starke Luftzug des Ringflüglers hat mich vom Raumgleiter geweht“, sagte er. „Es ist kaum anders, als wenn man über die Flutbahn auf Heloid geht. Jetzt weiß ich es genau: Dieses Meer der toten Wasser ist der beste Landeplatz für den Raumgleiter, den Atomicer und die ›Kua‹, den wir auf diesem Planeten finden konnten.“
Die beiden Raumfahrer berieten das neue Projekt. „Laß uns, statt zu sprengen, ein künstliches Beben auslösen“, schlug Sil vor. „Dabei wird sich die Flutbahn, wenn wir es richtig berechnen, verlängern.“
Tivia hatte Bedenken. „Uns ist die geologische Struktur dieses Planeten noch zu unbekannt“, sagte sie.
„Eine tektonische Sprengung würde uns am schnellsten helfen“, verteidigte Sil seine Idee. „Es würde genügen, das Profil des Meeresgrundes grob zu erkunden, die Ausbreitung von Erschütterungen im Boden zu studieren und die oberen geologischen Schichten der, Planetenrinde mit dem Myonenstrahler zu durchleuchten. Die Werte müßten zur ›Kuß‹ gemeldet werden. Dort könnte uns das Rechenzentrum die günstigste Plazierung des Atomsprengstoffes ermitteln. Eine geologische Rakete müßte sich in die Erde unter den See bohren und die Ladung dort zünden. Der Atomicer hat eine geologische Rakete an Bord. — Übrigens, wie hoch liegt das Meer der toten Wasser über dem Niveau der Ozeane?“
Tivia lächelte. „Überhaupt nicht hoch. Wir befinden uns vierhundert Meter darunter.“
Sil erschrak. „Dann dürfen wir gar nicht tektonisch sprengen!“ rief er. „Ein Bodenriß zum Meer der Mitte könnte entstehen. Unsere Flutbahn würde überschwemmt werden!“
„Ich befürchte das nicht. Das Meer der Mitte ist weit genug davon entfernt“, entgegnete Tivia zuversichtlich. „Wir werden es am Myonenrechner nachprüfen.“
Der Ringflügler hatte vom Atomicer im langen Tal die geologische Rakete herbeigeschafft. Laut summend senkte er sich jetzt herab. Tivia setzte über der inzwischen ausgehobenen Startgrube für die unterirdische Rakete auf. Langsam löste sich die gedrungene Spindel vom Rumpf des Ringflüglers und glitt mit der Spitze voran herab. Nur die Düsenöffnung ragte noch aus dem Weißgrau des Salzstrandes hervor.
Die drei Heloiden kletterten in den Ringflügler zurück und stiegen auf. „Die Rakete muß tief in den Boden eindringen und sich unter den tiefsten Punkt des Meeres wühlen. Die Programmsteuerung ist eingestellt“, berichtete Sil.
„Entsprechend unseren Berechnungen wird der Meeresboden an dieser Stelle etwa um hundert Meter angehoben und dafür eine Überflutung des Sumpfes am Ende der Flutbahn bewirkt.“
Als der Ringflügler Höhe gewonnen hatte, betätigte Sil den Zündsender. Am Salzstrand fuhr eine lange, rötliche Stichflamme aus dem Boden. Das Triebwerk der geologischen Rakete hatte zu arbeiten begonnen. Zusehends wurde die Flamme kürzer. Der starke Schub des Gasstrahles drückte die gepanzerte Spindel in die Tiefe. Sie preßte sich durch das Gestein, drückte das Erdreich zur Seite und hinterließ einen langen, röhrenartigen Tunnel Ständig strömten heiße Gase daraus hervor. Eine Zeitlang stand eine blasse Fackel über dem Bohrloch. Dann erlosch sie. Eine Erschütterung mochte die Röhre verstopft und den Strom verbrannter Gase unterbrochen haben. Es dauerte nicht lange, bis mit einem Knall, der selbst hoch oben im Ringflügler zu hören war, Steine und Bodenteile, vermischt mit Wasser, aus dem Schacht herausgeschleudert wurden.
Gespannt sahen die Heloiden auf den Zeitgeber. Nur noch wenige Augenblicke trennten sie von der Bebenzeit. Jetzt war sie erreicht. Die Heloiden preßten sich an das Panzerglas der Kanzel und starrten hinab.


Über die Wasserfläche unter ihnen ging eine merkwürdige Bewegung. Es war, als krümme sich ein Leib unter Schmerzen zusammen. Die Ufer machten ein paar schlängelnde Bewegungen. Lautlos wankte die Felskulisse. Hier und da stürzte ein Quader hoch aufspritzend ins Wasser. Plötzlich wölbte sich die Flut zu einem Hügel auf. Tivia glaubte, ein Geysir spritze empor. Doch der Wasserberg wanderte als Flutwand den Ufern zu. Eine Sturzwelle kroch schäumend über das Meer. An mehreren Abschnitten des Strandes flossen die Wasser zurück. Am Ende der Flutbahn schoß eine Wasserzunge ins Land. Sie lief der großen Brandungswelle voraus. Schnell fraß der schäumende Streifen das Land.
Das Experiment, die tektonische Sprengung, war gelungen.
Noch hielt die Bodenbewegung an. Aber an dem Erfolg des Versuches war schon jetzt nicht mehr zu zweifeln. Die Flutbahn wurde länger und länger. Noch heute konnte die „Kua“ auf dem dritten, dem blauen Planeten landen.



Die Sandwanderer


Braun und gelb dehnte sich ringsum das dürre Land. Tage schon zog Ia-du-lin auf dem Weg der Karawanen durch die Steppe. Hinter ihm gen Abend versanken die Berge der Küstengebirge. Nur ein schmaler dunkelblauer Streifen, schwimmend im Dunst der Ferne, verriet die Gipfelkette.
Vor ihm trabte der Esel. An seinen Flanken glucksten die Ziegenschläuche. Auf dem Rücken schwankte der spitze graue Stein des Himmelssohnes.
Der Karawanenweg, dem sie folgten, führte zurück zum Zweistromland. Weit gen Morgen traf er auf den breiten Strom Pu-rat-tu. Dort wartete das Boot mit dem hohen Schnabel, das ihn, den Boten des mächtigen En-mer-kar, über die behäbigen Fluten hinab nach E-rech tragen würde. En-mer-kar erwartete ihn, wenn der Mond wieder voll war und der helle Stern, der für I-na-nua strahlte, glückverheißend hinaufstieg zur schimmernden Himmelsstraße, über die Milch und Honig floß und von der Tammuz, der Gott des Morgens, in klaren Nächten unmerklich den erquicken den Tau auf die ihm von A-nu, dem Herrn aller Götter, an vertraute Pflanzenwelt sprengte.
Ia-du-lin hob den Blick und spähte, dem Gebot der Vorsicht folgend, aufmerksam umher. Seine Hand tastete nach der Tontafel, der Antwort A-rats, die er auf seiner Brust verborgen hielt. Doch auf der weiten, gewellten Ebene zeigte sich nichts, was seinen Argwohn erregte.
Der Weg war nicht festgetreten. Nur die weitverstreuten Hufspuren der Lasttiere, die abgegrasten Raststellen und die vereinzelten Doppelfurchen von Karren verrieten, daß hier täglich Gruppen entlangzogen, die die Waren des Zweistromlandes zu fernen Städten brachten und die dafür andere Reichtümer heimführten. Die Spuren glitten allmählich zusammen, kreuzten sich oder verschmolzen, strebten wieder auseinander und verloren sich schon wenige Steinwürfe entfernt in den Unebenheiten des Bodens.
Nur zögernd und nicht ohne Furcht war Ia-du-lin, diesmal ohne das Geleit der Soldaten A-rats, den Paß zum Hochtal Hadscha El Hibla emporgeklommen. Würde der Himmelssohn ihm zürnen, weil er sich vor A-rat seiner gebrüstet hatte?
Wie staunte Ia-du-lin, als er das Tal leer fand. Nur verbrannte Flecken am Boden deuteten an, daß Sils fliegendes Haus sich mit feurigen Zungen hier niedergelassen hatte.
Drei riesige Steine, gleichmäßig hoch, lang, eckig und glatt, lagen im Tal. Sie ängstigten Ia-du-lin. Zuvor hatten sie hier nicht gelegen. Woher kamen sie so plötzlich? Verbargen sich die Götter in dieser Gestalt vor den Menschen? Furchtsam schlug Ia-du-lin einen weiten Bogen um die grauen Kolosse. Er war froh, als er die Berge jenseits des Tales erreicht hatte, das zweite Gebirge überqueren und seinen Fuß auf das Dürrland setzen konnte.
Gar zu gern hätte sich Ia-du-lin ab und zu auf seinen Lastesel gesetzt, um den weiten Weg durch das Sandland bis zum Strom schneller zurückzulegen. Doch er wagte nicht, das Geschenk des Himmelssohnes abzugürten und es am Wege liegenzulassen. Der junge Gott würde ihn dieser Schmähung wegen sicher auch in solch einen riesigen, eckigen Felsstein verwandeln, wie sie im Hochtal lagen. Außerdem dachte er immer wieder an die Träume, an die lebenden Bilder, die ihm die Macht des spitzen grauen Steines, der Sil herbeizurufen vermochte, offenbart hatten. Mehrmals schon war Ia-du-lin versucht gewesen, den gelben Mantel darüber auszubreiten, um zu erfahren, ob der Himmelssohn wirklich herbeikäme.
Der Morgentau war längst schon von den Gräsern verschwunden. Nur dort, wo es in einer Senke zwischen zwei Bodenwellen oder im Schatten eines einsamen Strauches wuchs, hatte es sich ein wenig erholt. Die Sonne stieg dem Zenit entgegen und brannte heiß. Es war an der Zeit, einen, Rastplatz zu suchen, den Rest des Tages dort zu bleiben und erst am Abend oder in der Nacht, wenn es wieder kühler wurde, weiterzuziehen. Ia-du-lin blickte sich um. Unter den niedrigen, weitverstreut stehenden Buschgruppen wählte er sich abseits der Karawanenstraße ein kleineres Gebüsch aus, um in seinem Schatten auszuruhen.
Dort angelangt, befreite er den Esel von seiner Last und ließ ihn weiden. Der spitze, dreieckige Stein stand vor ihm in der Sonne. Die der glühenden Himmelsscheibe zugewandte Seite gleißte und glitzerte. Es war, als leuchte gedämpft ein heimliches Feuer in dem Obelisk. Grübelnd starrte Ia-du-lin diesen stummen Gefährten seiner langen Wanderung an. „Kopf des Riesen“ hatten ihn die Leute an der Küste genannt und sich vor dem Stein gefürchtet. Sie mochten wohl recht haben, denn mehrmals am Tag begann es in ihm zu ticken, zu knacken und zu surren, so, als lebe er wirklich. Jeden Tag, wenn die Sonne am höchsten stand, auch dann, wenn Wolken sie verbargen, schoben sich winzige Fühler aus, drehten und wendeten, spreizten und bogen sich und ließen einen feinen, hohen Ton hören, der wie das Schwirren von Mückenflügeln klang. Dann glomm auf einer flachen Leiste der einen Seite der Pyramide ein buntes Spiel von Lichtern auf, jedesmal anders.
Ia-du-lins Körper neigte sich nach vorn, und seine Stirn berührte das kühle, glatte Metall der Meßsonde. Wachen und Träumen vermengten sich. Ab und zu schreckte er noch zusammen. Aber dann stiegen wirre Bilder in ihm auf. Er war fest eingeschlafen, glaubte jedoch, wach zu sein und mit Spannung auf das Spiel der Fühler und auf den bunten Lichterreigen zu warten. Schon begann es zu funkeln und sich zu regen. Haltet ein, es ist doch noch nicht Mittag, wollte er erschrocken rufen. Aber da war es plötzlich Nacht, und der Feuervogel fuhr über die mattschimmernde Milchstraße am Himmel. Die Fühler streckten sich wie bittende Hände aus dem Stein, aber der Himmelssohn lachte und flog davon. Im Hochtal Hadscha El Hibla erhob sich einer der drei grauen Riesensteine, setzte sich seinen spitzen, dreieckigen Kopf auf, den ihm der Himmelssohn im Kampf abgeschlagen hatte, und murrte mit dumpf grollender Stimme: „Ia-du-lin, steh auf und folge uns!“
Erschreckt sprang er auf. Um ihn im Halbkreis saßen Männer. Ihre Waffen lagen auf den Knien, quer über den gekreuzten Beinen. Weite helle Tücher umhüllten die dunkelbraunen, sehnigen Glieder und umrahmten die faltigen Gesichter, die hellen weitblickenden Augen. Sandwanderer!
Die Männer schienen nicht zu befürchten, daß er floh.
Gleichmütig blieben sie am Boden sitzen und sahen vor sich hin. Nur ihr Anführer stand, wenige Schritte entfernt, ruhig auf seinen schweren Wurfstab gestützt, dessen harte Kieselspitze sein Haupt überragte. Forschend ruhte sein Blick auf dem dreieckigen Stein, und gleichzeitig belauerte er aus den Augenwinkeln wachsam jede Bewegung seines Gefangenen.
„Ia-du-lin, folge uns“, sagte er auf einmal und fügte dann mit einem ironischen Lächeln hinzu: „… wenn du Gast der Nachatschäer sein willst.“
Ia-du-lin hatte ihn verstanden. Er war zum Gefangenen erklärt worden. Wenn er klug handelte, würde ihm nichts geschehen.
Jetzt zu fliehen wäre unsinnig. Er setzte sich wieder und kreuzte ebenfalls die Beine. Einige Augenblicke vergingen. Ia- du-lin ordnete seine Gedanken. Schließlich ergriff er gemessen seinen Ziegenschlauch und reichte ihn mit einladender Geste dem zunächst sitzenden Krieger. Nun würde sich zeigen, was er von ihnen zu erwarten hatte.
Die Männer tranken, jeder einen kleinen Schluck. Das bedeutete, daß die Gefahr nicht ganz so groß war, wie er geglaubt hatte.
Während der Wassersack kreiste, überlegte er: En-mer-kar hat viele Feinde. Im Zweistromland führen die Städte häufig untereinander Krieg. Der Gal-Uku-Patesi, der Heerführer aus der Stadt Ur, war En-mer-kars größter Feind. Aber diese hier, die Sandwanderer, waren die Feinde aller Einwohner des Zweistromlandes. Sie, die Umherziehenden, umbrandeten seine Heimat von allen Seiten und neideten ihr den Reichtum der Seßhaften. Immer wieder trieben sie ihr Vieh auf die grünen, saftigen Weiden des Pu-rat-tus, die weit in das Dürrland hineinreichten, und förderten damit den blutigen Streit heraus.
Manchmal drangen sie auch über den Strom in die Dörfer ein, kamen bis vor die Mauern und Wälle der Städte und raubten die Speicher leer. Dann waren sie wieder friedfertig und tauschten ihr Vieh gegen Korn und Hausrat. Was wohl wollten diese hier von ihm?
Der Ziegenschlauch hatte die Runde gemacht und war wieder bei Ia-du-lin angelangt. „Führt mich zu euren Herden und zu euren Zelten“, sagte er schließlich. „Bis morgen abend will ich gern euer Gast sein“, fügte er, ebenfalls ironisch, hinzu.
Die Männer standen auf und ergriffen seine Habe. Sie mußten seine Schlafdecken, seine Wegzehrung und die Ziegenschläuche mit dem Wasser tragen, denn der Esel war vorausgeführt worden. Kur den spitzen, dreieckigen Stein rührten sie nicht an, weil sie fürchteten, sich in Gefahr zu begeben. Rasch hüllte Ia-du-lin ihn in den gelben Mantel und hob ihn sich selbst auf die Schulter. Sie schritten los, in einer langen Reihe. Die Huf- und Karrenspuren kreuzten immer seltener ihren Weg, das trockene Gras stand immer spärlicher.
Sie ließen die Karawanenstraße hinter sich.
Woher nur kannte der Anführer der Sandwanderer seinen Namen? Angestrengt überlegte Ia-du-lin. Wußte er gar auch von seiner Mission? Sicherlich erhofften sich diese Sandwanderer Beute. Von dem bevorstehenden Tausch mit A- rat durften sie nichts erfahren. Ia-du-lin fühlte verstohlen nach dem auf der Brust verborgenen Tontäfelchen, Sollten sie es ihm wegnehmen wollen, würde er es zerdrücken.
Wo blieb der Himmelssohn? Angespannt lauschte er, ob nicht schon ein fernes Donnern zu hören war. In den lebenden Bildern war der Feuervogel immer gleich erschienen. Doch um ihn waren nur die katzenhaft leichten Schritte der Sandwanderer, die ihn, obwohl seine Bewacher alle Sandalen trugen, an das Tappen nackter Sohlen erinnerten.
Das Tappen nackter Füße… Sklavenschritt, das war es. Ia-du- lin ahnte jetzt, woher diese Männer seinen Namen kannten.
Erst zu Beginn dieses Sommers war es gewesen. Die Wasser des Pu-rat-tus waren in die Ufer zurückgekehrt, der dunkle fruchtbare Schlamm bedeckte die Felder, und die Aussaat des Getreides stand bevor. Da stürzte der Dug-gur, der Verwalter der Lager, ins Zimmer des Nubanda, des höchsten Beamten. Er berichtete, daß im Dorf El-Ubaid die Sandwanderer des Nachts erschienen waren und die Speicher En-mer-kars, der Tempel und auch der Lug-uls, der großen Leute, geplündert hatten. Die Dorfarmen waren ungeschoren geblieben. Die Hälfte der Sklaven war mit den Räubern auf und davon gegangen, nachdem sie ihren Aufseher, den Patesi, den Residenten En- mer-kars in El-Ubaid, erschlagen hatten. Erst tags zuvor war Ia-du-lin in El-Ubaid gewesen, um dem Patesi die Weisung En- mer-kars zu bringen, die Aussaat nicht früher zu beginnen, als bis der rötlich schimmernde Stern das Zeichen des Skorpions verlasse. Der Aufseher war mit ihm über die Felder gegangen, wo die Sklaven den zu einer Kruste getrockneten Schlamm der letzten Überschwemmung mit hölzernen Hacken aufrissen und für die Aussaat vorbereiteten. Dabei war er vom Patesi mit Namen genannt worden, was er gern gehört hatte, denn die Sklaven warfen, als sie es vernahmen, ehrfurchtsvolle und scheue Blicke auf ihn, den Tamkare des Herrschers, der für sie eine bedeutungsvolle Person war.
Diese nun, die Nachatschäer, waren wohl jener Stamm, der in El-Ubaid eingedrungen war und die geflohenen Sklaven bei sich aufgenommen hatte. Sie mochten heute auf dem Karawanenweg eine frische Spur entdeckt haben, waren ihr gefolgt, fanden den Schlafenden — und erkannten in ihm den Tamkare aus E-rech.
Ia-du-lin wechselte seine schwere Last von der einen auf die andere Schulter. Mühsam reckte er den Kopf. Der gebeugte Nacken machte es ihm schwer, den Himmel zu überschauen.
Noch immer war kein Feuervogel zu sehen. Schien dem allwissenden Himmelssohn die Gefahr, in der er schwebte, nicht groß genug, um zu helfen?
Ia-du-lin keuchte. Es war sehr heiß. Die Mittagszeit konnte nicht mehr fern sein. Je weiter sie sich von der Karawanenstraße entfernten, um so schwieriger würde es werden zu fliehen. Vielleicht auch mußte En-mer-kar vergeblich auf seinen Tamkare warten, dachte Ia-du-lin.
In der Steppe erhob sich ein größerer Hügel. Auf ihn marschierte die Reihe zu. Bis dahin war es noch weit. Der Tamkare setzte den verhüllten Stein ab und ließ sich nieder.
Seine Bewacher hielten ebenfalls an und warteten geduldig.
Niemand trieb ihn zur Eile an.
Ia-du-lin ergriff, als er sich ein wenig erholt hatte, den Wasserbeutel, der mit dem duftenden, süßen Himmelsgetränk gefüllt war. Vorsichtig schüttete er sich ein wenig von dem Naß auf die hohle, nach innen gewölbte Hand und schlürfte es. Dann bot er den Kriegern auch einen Trunk an. Der erste, verwundert ob dieser seltsamen Trinkart, hielt nur zögernd seine Hand hin. Erstaunt hob er die Brauen, als er den würzigen Duft roch. Neugierig geworden, traten auch die anderen hinzu. Der Krieger kostete die gelblichen, klaren Tropfen und stieß dann Behagen bekundende Laute aus. Nun war es nicht mehr schwer, auch die anderen Männer zu bewegen, auf diese Art zu trinken.
Sie merkten nicht, wie ihr Gefangener jedes Gesicht in der Runde aufmerksam prüfte. Das seltsame Getränk lenkte sie ab.
In der Tat, drei der Krieger ähnelten, obwohl auch ausgemergelt, nicht den Sandwanderern. Ihre Backenknochen waren stärker und ließen das Gesicht breiter werden. Die hellen Tücher, die sie in Art der Sandwanderer um Leib und Kopf geschlungen trugen, hatten ihre fremdartigen Züge verborgen.
Nun aber, da Ia-du-lin darauf achtete, konnte er in ihnen die Sags aus den Bergen des Elam-Reiches im Osten des Zweistromlandes erkennen, von denen viele Kriegsgefangene als Sklaven in E-rech arbeiteten.
„Die Sklaven aus El-Ubaid taten unrecht, als sie den Patesi erschlugen und zu den Sand Wanderern flohen. Sie haben die volle gegen die leere Eßschüssel vertauscht“, sagte Ia-du-lin plötzlich. Er erschrak vor seiner eigenen Kühnheit, und das Herz klopfte ihm. Wie, wenn sie jetzt ergrimmten?
Die drei Sags hoben den Kopf beim Klang des bekannten Namens. Dann lächelten sie stolz. Sie standen ihm als Freie gegenüber, und nichts war mehr von der Scheu und der Ehrfurcht zu spüren, mit der sie einstmals dem geheimnisumwitterten Tamkare bei seinem Besuch in El-Ubaid begegnet waren.
„Es gibt hier keine Sklaven aus El-Ubaid. — Volle Schüsseln hat nur der Patesi gehabt. Den Sandbewohnern sei Dank, daß sie uns das Leben wiedergaben“, erwiderte einer von ihnen ernst. Ia-du-lin glaubte, Haß in den Augen der anderen zu sehen, und er ahnte, daß sie ihn töteten, wenn die Sandwanderer es zuließen.
Einer der Krieger des Dürrlandes war auf einen Wink des Anführers davongegangen, nachdem auch er noch etwas von dem duftenden Wasser geschlürft hatte. Er kam jetzt hinter einer Bodenwelle hervor und führte schweigend Ia-du-lins Esel herbei. Man belud das Tier wieder mit seiner Habe, und Ia-du- lin schöpfte angesichts dieser freundlich anmutenden Geste neue Hoffnung. Deshalb gürtete er auch den Stein auf den Rücken des Esels, ließ ihn aber verhüllt.
Um so überraschter war Ia-du-lin, als plötzlich zwei Sandwanderer herantraten und ihm mit schnellen und geübten Griffen die Hände auf dem Rücken fesselten. Widerstandslos ließ er es geschehen. Nahmen sie ihm seinen heiligen Stein weg? Zuvor würden sie in Erfahrung bringen wollen, welche Bewandtnis es mit ihm hatte. Dann mußte er unbedingt versuchen, ihnen Furcht vor ihm einzuflößen, so daß sie nicht wagten, ihn zu berühren. Wird das Spiel der Lichter und der Fühler unheimlich genug für sie sein, um sie zu erschrecken?
Heute nicht, beschloß er, erst morgen, denn heute mußte das Tuch auf dem dreieckigen Stein bleiben, damit der Himmelssohn kam.
Die Reihe der Männer schritt schweigend durch die Mittagsglut. Der große Hügel in der Steppe rückte näher.
Endlich waren die Herden der Sandwanderer, die sich im Schatten einiger Tamarisken drängten, zu sehen. Am Fuße des Hügels standen die Lederzelte der Steppenbewohner.
Die „Kua“ war schon vor Tagen gelandet. Ihr kreiselförmiger Rumpf schwamm wie ein großer, umgestülpter und hochgewölbter Teller auf der spiegelglatten Fläche des Meeres der toten Wasser. Das eine Ende des Raumkreisels war in die Fluten getaucht, und das andere, mit dem Gitterturm hoch in die Luft ragend, trug die Plattform. Auf ihr stand abflugbereit der Ringflügler. Gleich neben dem Raumschiff lagen die große und die kleine Landungsrakete, der Atomicer und der Weiße Pfeil.
Gohati hielt mit seinen Gefährten in der Algenplantage eine Beratung ab. Sie hatten gemeinsam mit der Erneuerung der Navigationskreisel begonnen und überlegten nun, wen sie bei der Reparatur entbehren konnten, um das Leben auf diesem Planeten zu erforschen.
Kalaeno war der Meinung: „Dieser Planet darf nur eine kleine Episode für uns sein. Wir dürfen uns hier nicht lange aufhalten, denn unser Auftrag lautet, zu den Welten des äußeren Spiralarmes zu fliegen, die Teloiden zu suchen und eine Brücke der Verständigung, der Radioverbindung über den Großen Abgrund zu schlagen.“
„Wir sollten, da wir nun hier gelandet sind, die Gelegenheit nutzen, um die Lebensweise der Planetenbewohner und die Stufe ihrer Entwicklung kennenzulernen“, äußerte Sil.
„Vielleicht kann man ihnen helfen, schneller auf dem Wege der Zivilisation voranzukommen.“
„Wir sollten es versuchen, aber ich glaube, unsere Kraft und unsere Zeit reichen dazu nicht aus. Jede Planetenbevölkerung muß ihren eigenen Weg gehen und sich selbst entwickeln.
Niemand kann ihr dabei helfen oder nützlich sein“, warf Azul ein.
„Wo immer wir auch Leben treffen im All, wir wollen es kennenlernen und ihm nie unsere Freundschaft und unsere Achtung verweigern, wir wollen Verbindungen knüpfen, Wissen und Gedanken austauschen. Das ist euch allen bekannt“, sagte Gohati. „Diese Planetenbewohner haben offensichtlich noch keine hochentwickelte Technik, aber es wird dennoch die Zeit kommen, wo sie uns ebenbürtig sind. Sie sind deshalb schon heute unsere Brüder. Wir wollen sie also kennenlernen. Der Bau der Kreisel erlaubt es uns jedoch, nur zwei aus unserer Mitte zu ihnen zu entsenden.“
„Sil und Azul“, schlug Aerona vor. „Sil kennt Ia-du-lin schon, und Azul interessiert sich doch besonders für ihren Götterglauben.“
Das traf tatsächlich zu. Nachdem die „Kua“ gelandet war, hatten die Heloiden die Aufzeichnungen Sils über Ia-du-lin bei seiner Begegnung mit ihm im langen Tal vom Myonenhirn untersuchen lassen. Dabei hatten sie den Sinn der Worte und Gesten des Menschenwesens zum Teil enträtseln können und auch herausgefunden, daß die Planetenbewohner noch im Zeitalter des Götterglaubens lebten. Jedenfalls deuteten einige Worte Ia-du-lins bei seinem seltsamen Zwiegespräch mit den Biostrombildern Sils in der Kabine des Weißen Pfeils darauf hin. Bei den Bewohnern Heloids war einstmals in sagenhafter Vorzeit ebenfalls der Götterglaube weit verbreitet gewesen.
Deshalb hatte sich Azul eingehend für diese Erscheinung bei den Bewohnern des blauen Planeten interessiert.
Bei der Entzifferung der Aufzeichnungen aus dem langen Tal war aber auch deutlich geworden, daß dieser Sprachschatz längst nicht ausreichte, um sich mit anderen Menschenwesen zu verständigen. Die kleinen myonischen Geräte, die, im Skaphander eingebaut, der Dolmetscher zwischen Heloiden und Menschen sein sollten, konnten mit diesen wenigen Worten kaum einen Satz vollständig in menschliche Laute umformen.
Als die Beratung der Kosmonauten zustimmte, Sil und Azul zu den Menschenwesen zu entsenden, erhielten sie daher zunächst den Auftrag, Ia-du-lin zu suchen und zu begleiten, dabei Kontakt zu anderen Planetenbewohnern aufzunehmen, den Wortschatz der myonischen Dolmetscher zu vervollständigen, dann die Lebenszentren der Menschenwesen aufzuspüren, ihre Produktions- und Kulturstätten kennenzulernen, mit den Klügsten und Weisesten von ihnen bekannt zu werden und den Götterglauben zu untersuchen. Für die Ausführung dieses Auftrages wurden den beiden dreißig Planetenrotationen Zeit gegeben.
Eben wollte man noch festlegen, wie lange der Aufenthalt der Expedition auf diesem Planeten dauern dürfte, als sich Sinio, der Steuerwache hatte, aus der Zentrale meldete. Er sprach so eilig, daß er diesmal sogar sein unumgängliches „Merkwürdig“ vergaß und nur rief: „Er braucht Hilfe — das vereinbarte Zeichen! — Seine Meßsonde ist verstummt!“
Sie sprangen alle auf.
„Schnell!“ drängte Tivia. „Den Weißen Pfeil, mit ihm seid ihr gleich da!“
„Nein“, widersprach Gohati. „Fliegt mit dem Ringflügler. Er ist doch schon für den Forschungsflug zu den Planetenbewohnern ausgerüstet. Er fliegt zwar langsamer, aber richtet keinen Schaden an, wenn er landet oder startet.“
Sil und Azul eilten bald danach hinauf zur Plattform. Wenige Augenblicke später schon startete der Ringflügler.
Sinio sagte ihnen über Funk die Koordinaten jener Stelle der Planetenoberfläche durch, von der aus die letzten Meßergebnisse ausgestrahlt worden waren.
Nach einiger Zeit hatten Sil und Azul diesen Punkt erreicht.
Unweit eines größeren Bodenbuckels entdeckten sie eine Menschenansammlung. Sil stellte den Erider darauf ein und erkannte Ia-du-lin mit seinem Esel inmitten hellgekleideter Planetenbewohner. Wo aber war die Gefahr, in der er und seine Begleiter sich befanden?
Sil und Azul hielten dennoch Umschau, bevor sie landeten.
Der große Bodenbuckel erregte ihre Aufmerksamkeit. Er war von einem breiten grünen Kranz umgeben, auf dem mehrere dunkelfarbige Flecken herumkrochen, ständig ihre äußere Form verändernd. Sil nahm sich nicht die Zeit, sie genauer mit dem Erider zu untersuchen. Schon beim Flug über das bräunliche Land hatten sie auf den grünen Inseln fast immer solche Fladen lebender Masse bemerkt Sil begnügte sich, den Flecken, der der hellen Menschenkette am nächsten war, zu warnen. Er richtete den Strahlenwerfer dorthin und zog zwischen der kriechenden Masse und den Planetenbewohnern einen Strich. Eine dünne Wand aus Feuer, Qualm und Dampf stieg empor, sich schnell verflüchtigend. Der kriechende Fladen reagierte tatsächlich darauf. Fast ruckartig zog er sich zusammen, seinen Mittelpunkt verdichtend. Zwei Zipfel quollen an den Seiten heraus. Sie bogen sich vom Strich des Strahlenwerfers weg und strebten zum Bodenbuckel zurück, den Kern des Fladens nachziehend.
Der Ringflügler sank herab und setzte auf. Während Azul im Flugzeug blieb, um jederzeit startbereit zu sein, ließ sich Sil herausgleiten. Er glitt in seinem glockenförmigen Skaphander Ia-du-lin entgegen. Dieser schien ihn zu erkennen, denn zögernd kam er einige Schritte näher. Die anderen Menschenwesen hielten sich zurück.
Der Heloid und die Menschen standen einander unschlüssig gegenüber. Sil fühlte, wie rätselhaft er ihnen war. Zunächst konnten nur freundliche Gesten weiterhelfen. Ia-du-lin war die Brücke zu den anderen Menschen.
Sil näherte sich dem Esel, entfernte den gelben Umhang von der noch aufgegürteten Sonde und lachte froh, weil das verabredete Zeichen verstanden worden war. Er hängte Ia-du- lin das gelbe Tuch um. Noch aber mußte Gefahr bestehen, denn sonst hätte Ia-du-lin wohl das Tuch schon selbst entfernt.
Der Heloid wandte sich der Gruppe der Menschenwesen zu, die Ia-du-lin begleiteten. Er wollte sich unter sie stellen, um damit zu zeigen, daß er auch sie beschützen wollte. Langsam glitt er auf sie zu. Doch in gleichem Maße wichen sie vor ihm zurück. Sil schaltete den Myonendolmetscher im Skaphander ein, um, wenn auch erst nur in wenigen Menschenworten, zu den Planetenbewohnern zu sprechen.
„Menschen! Habt keine Angst vor mir! Menschen! Ich bin ein Lebewesen wie ihr!“ rief er ihnen in seiner heloidischen Sprache mit melodiös zirpender Stimme zu. Doch der kleine Automat fand in diesen beiden Sätzen nur ein Wort, das er zu übersetzen vermochte.
„Menschen! Menschen!“ schallte es den Sandwanderern laut entgegen. Die drei Männer aus El-Ubaid packte das Entsetzen.
Sie stürzten fort, von panischer Angst getrieben. Die Sandwanderer jedoch hielten stand. Sie, weniger göttergläubig und vom Ringen mit der rauhen Steppennatur und dem Kampf mit Völkerstämmen aller Himmelsrichtungen Gefahr gewohnt, harrten unerschrocken aus. Instinktiv richteten sie ihre Waffen gegen dieses ungefüge bein- und kopflose Wesen, das da langsam und stetig auf sie zurückte.
Sil hielt inne. Ihm wurde bewußt, daß der Wortschatz nicht ausreichte, um sich verständlich zu machen. Da tupfte ihn jemand zaghaft von der Seite an. Es war Ia-du-lin. Er hielt ihm seine beiden Hände hin, und nun erst sah Sil: Sie waren aneinandergebunden! Sil war entsetzt.
Gewalttätigkeit! Nun erkannte er, warum Ia-du-lin das Notzeichen gegeben hatte. Gefesselt konnten ihn nur die anderen Menschen haben. Sie also waren die Gewalttäter.
Gewalttätigkeit! Seine Freude, die in ihm war, seit er bei seiner Notlandung entdeckt hatte, daß es auf diesem Planeten verstandbegabtes Leben gab, schwand.
Gewalttätigkeit! Er ahnte, dies werde wohl nur ein Anzeichen dafür sein, wie sich die Menschenwesen einander begegneten.
Diese Erkenntnis traf ihn um so härter, als in seiner Welt Gewalttätigkeit schon zur grauen Vergangenheit gehörte.
Gewalttätigkeit! Es konnte nicht anders sein. Es wäre dumm von ihm, dies nicht begreifen zu wollen. Gewalttätigkeit, so wußte er aus der Geschichte Heloids und anderer Planetenvölker der Galaktischen Gemeinschaft, zeigte sich auf den untersten Stufen der Zivilisation von Lebewesen.
Ia-du-lin hielt ihm immer noch die Hände hin. Erbittert richtete Sil seinen kleinen Strahlenwerfer zur Menschengruppe. Warnend wollte er auch ihnen einen feurigen Strich vor die Füße ziehen. Doch er besann sich.
Beschämt senkte er den Strahlenwerfer. Sie waren schutzlos.
Wenn er sie hatte auch nicht treffen wollen, so hätte er sie, verstandbegabte Lebewesen, doch immerhin bedroht, und das war für einen Heloiden schmählich. Bestürzung und Ratlosigkeit überfiel ihn, und er kämpfte gegen die Erbitterung an, die ihn zu überwältigen drohte, ein Gefühl, das er bisher noch nie kennengelernt hatte.
Knisternd schnitt ein nadelfeiner Strahl das fesselnde Lederband an und stach in die Erde. Brandiger Geruch stieg auf. Ein kleiner Ruck Ia-du-lins genügte, um die Fessel vollends zu zerreißen.
Ia-du-lin starrte sie an. Was hatte der Himmelssohn für ein merkwürdiges Messer? Es schnitt, ohne daß man seine Klinge sah.
Klare Überlegungen veranlaßten Sil, die Annäherung an die Menschengruppe doch noch einmal zu versuchen. Er ging wieder ein Stück auf sie zu und sagte: „Ia-du-lin ist ein Mensch! Ich bin Sil, ein Heloid aus dem All!“ Da stockte er schon. Nein, es hatte so keinen Zweck. Der Wortschatz war doch zu klein.
Der Myonendolmetscher aber hatte es diesmal leichter. Er konnte die heloidischen Laute ohne Schwierigkeiten in die Menschensprache umsetzen. „Ia-du-lin ist ein Mensch! Ich bin Sil, ein Himmelssohn!“ schallte es über das Dürrland.
Bei den Menschen regte sich niemand. Seine Worte verhallten ergebnislos. Oder war es seine ungewöhnliche Erscheinung, die sie mißtrauisch abwarten ließ? Sil sah ein, daß sofort nichts zu erreichen war. Die Menschen mußten sich erst an seine fremdartige Gestalt, an den Skaphander und an den Ringflügler gewöhnen. Er ging zurück und beriet mit Azul über ihr weiteres Verhalten zu diesen Menschenwesen hier.
Den Nachmittag verbrachten sie damit, das Lager der Menschenwesen durch den Erider zu beobachten. Als erstes entdeckten sie, daß die kriechenden Flecken lebender Masse nichts anderes waren, als die Ansammlung vierfüßiger Lebewesen, also von Tieren, mit denen sich die Menschen dieses braunen Landes aus irgendeinem Grunde abgaben.
„Vielleicht dienen die Tiere ihrer Ernährung“, vermutete Azul.
„Das wäre grausam und ekelhaft.“ Sil sträubte sich, das zu glauben. Jegliches Töten war ihm zuwider. Von Heloid her kannte er nur die künstliche Erzeugung von Nahrungsmitteln in automatischen Großanlagen.
Sie beobachteten, daß die Tiere vornehmlich auf der grünen Vegetation weideten, aber zuweilen auch in das braune Land hinaus wanderten, um gelbliche Stiele zu rupfen. Von einer Stelle des Hügels rann ein dünner Faden Flüssigkeit aus dem Boden hervor. Dort drängte sich ständig ein Teil der Tiere, um zu trinken. Auch die Menschenwesen gingen dorthin, schöpften die Flüssigkeit in große, offene Gefäße und schleppten sie herab zu ihren runden und spitzen Behausungen.
Ia-du-lin hatte sich im Schatten zwischen den Beinen des Ringflüglers niedergelassen. Auch er beobachtete das Treiben im Lager. Er sah, daß dort große Aufregung herrschte und daß man immer wieder herüberstarrte. Die Männer versammelten sich in Trauben hinter ihren Lederzelten, ängstlich bemüht, nicht gesehen zu werden. Frauen und Kinder wagten vorerst kaum, einen Blick aus den verhangenen Türöffnungen ihrer Wohnhütten zu werfen.
Erst nach und nach wurde es etwas ruhiger zwischen den Zelten. Man hatte wohl erkannt, daß keine unmittelbare Gefahr drohte.
Eine Zeitlang beobachtete Ia-du-lin durch den offenen Eingang des fliegenden runden Hauses, wie Sil in seinem Zimmer hantierte. Plötzlich zeigte sich neben der violetten Gestalt noch eine sonnengelbe. Ein zweiter Gott war in dem fliegenden Haus? Das hatte Ia-du-lin nicht erwartet. Er sprang erschrocken auf, packte die Führungsleine des Esels und zerrte ihn fort. Aber wohin? Unsicher hielt er inne. Zurück in den Schatten des fliegenden Hauses wagte er sich nicht, denn vor dem zweiten Himmelssohn fürchtete er sich. Er lief hastig weiter zum Lager der Sandwanderer. Als er näher kam, merkte er zu seiner Überraschung an dem Gebaren der Männer hinter den Zelten, daß er schon ungeduldig erwartet wurde.
Die drei Ältesten des Lagers kamen ihm entgegen und luden ihn ein, in das große Zelt zu einem Mahl und zu einer wichtigen Beratung einzutreten. In ihrer großen Verwirrung, die dieser Tag für sie gebracht hatte, redeten sie ihn mit dem ungewöhnlich hohen Doppeltitel eines „Nubanda-Patesi“, eines Residenten und höchsten Beamten des Herrschers, an.
Ia-du-lin erkannte sofort die günstige Gelegenheit, die sich ihm unerwartet bot. Er begann seine neue Rolle zu spielen.
Hoheitsvoll erfüllte er die Bitte der Männer.
Ihm wurde viel Ehre zuteil. Manches, was bei den Sandwanderern nicht Sitte war, mußten sie sich bei den ehemaligen Sklaven aus El-Ubaid erfragt haben. Diese waren weit herumgekommen und hatten in den Städten Sumers schon manchen Prozessionszug zu den Tempeln gesehen. So kam es, daß Ia-du-lin mit einer wunderlichen Mischung von geistlichen und weltlichen Würdigungen bedacht wurde.
Die Krieger bildeten vor dem Eingang des großen Zeltes zu beiden Seiten in langer Reihe ein doppeltes Spalier, durch das der „Nubanda-Patesi“ nur in Begleitung der drei Ältesten des Stammes hindurchgeleitet wurde. Ia-du-lin betrat als erster das Beratungszelt. Durch die Rauchöffnung in der Spitze und durch den breiten Eingang fiel noch genug Tageslicht des heißen, sonnendurchfluteten Nachmittags herein, um den Innenraum genügend zu erhellen. Gegenüber der Türöffnung waren Ziegel zu einem Würfel aufgeschichtet worden, den man mit Fellen bedeckt hatte, so daß er einen erhöhten Sitz bildete.
Ia-du-lin nahm feierlich Platz. Dann trat der Stammesfürst ein.
Er verneigte sich tief und überreichte dem Herold schweigend die Waffen, die ihm die Patrouille abgenommen hatte, als er, am Busch sitzend, eingeschlafen war. Schließlich wurde der Esel wie ein heiliges Tier hereingeführt und neben den hohen Sitz gestellt.
Ia-du-lin hob die Hand wie bei einem Zeremoniell, stieg von seinem Thron herab und nahm langsam den dreieckigen, spitzen Stein des Himmelssohnes vom Eselrücken.
Niederkniend setzte er ihn vor seinem Sitz ab.
Dann kam ein junger Krieger, der ein großes Gefäß mit Wasser schleppte, herein. Er stellte es vor Ia-du-lin nieder, streifte ihm die Sandalen ab und wusch ihm, einer Sitte des Zweistromlandes entsprechend, die Füße.
Nun konnte das Mahl beginnen. Für die drei Ältesten wurde in der Mitte des Zeltes ein großes, sauberes Stück Ochsenhaut ausgelegt, auf der gelblichgrüne, rote und schwarze irdene Gefäße mit gebratenem Fleisch, Körnerbrei, Ziegenmilch und Bier aus Spelzweizen aufgetragen wurden. Ia-du-lin brauchte nur zu bedeuten, welche Speisen er haben wollte. Der Stammesfürst stand neben seinem erhöhten Sitz und reichte ihm, seine Wünsche erfüllend, die Schälchen. Der Tamkare dehnte das Mahl absichtlich aus, um Klarheit darüber zu gewinnen, wohin diese Zeremonie führen sollte. Aber aus den sparsamen Gebärden der Stammesältesten und dem tiefen, höflich-ehrfurchtsvollen Schweigen, das alle bewahrten, ließ sich nichts entnehmen.
Als das Mahl beendet war, traten Krieger in das Zelt. Es waren alles ausgesuchte, kampferprobte Männer. Ia-du-lin erkannte es an ihren zahlreichen Narben. Sie nahmen ringsum an der Zeltwand Aufstellung.
Die Beratung begann.
„Großer Nubanda-Patesi!“ hub einer der Ältesten an. „Wir, die Krieger, unsere Weiber und Kinder und auch unser Vieh sind voller Angst und Unruhe. Heute mittag, als du dich unserem Lager nähertest, fuhr mit einem Wind ein Ungeheuer vom Himmel herab. Sein Bauch spie einen Riesen ohne Kopf aus. Du allein, o tapferer Nubanda-Patesi und oberster Priester der Ziggurat, des großen siebenstufigen Tempels, bist dem Riesen und dem Ungeheuer mutig entgegengetreten und hast seinen Zorn mit deinem heiligen Wort besänftigt. Da nannte sich der furchtbare Riese Himmelssohn. Welcher deiner Götter ist er? Erteile uns deinen Rat, o hoher Priester, welche Opfergabe wir diesem Gott bringen müssen, damit er sich wieder entferne.“
Ia-du-lin saß lange unbeweglich und blickte starr geradeaus, so als hätte er die Rede des Ältesten nicht vernommen. Er dachte aber angestrengt darüber nach, welche Antworten auf diese schwierigen Fragen zu geben waren.
Geduldig wartete die Versammlung.
Ia-du-lin war sich noch nicht schlüssig. Da hörte er es vor sich im heiligen Stein wieder ticken, knacken und surren. Das kam ihm gelegen. Obwohl es still war im Zelt, hob er plötzlich Ruhe heischend die Hand. „Der heilige Stein spricht“, sagte er und beugte sich lauschend vor. Jetzt erstarb selbst das Rascheln der Gewänder. Alle horchten atemlos. Und wirklich, ein jeder vermochte wahrzunehmen, wie es sich in dem heiligen Stein regte.
Als diese Geräusch erstarben und sich nicht wiederholten, richtete sich Ia-du-lin aus seiner gebeugten Haltung auf.
Bewegung ging durch die Reihen der Männer, und hier und da kam ein scheues, ehrfurchtsvolles Wispern und Murmeln auf.
Der Tamkare hob erneut seine Hand.
„Sil, der Himmelssohn, I-na-nuas Sohn, ist aus den Wolken herabgefahren, um den heiligen Stein zur Erde zu bringen“, verkündete Ia-du-lin. „Sil hat den heiligen Stein mir, seinem treuen Diener, übergeben, damit ich ihn heim nach E-rech führe und ihn aufstellen lasse im neuen Tempel der I-na-nua, den En-mer-kar erbauen ließ und der mit Lapislazuli und Karneolen ausgeschmückt werden wird. Überall, wo diesem heiligen Stein Unheil droht, und immer, wenn in seiner Nähe Unrecht geschieht, erscheint Sil, um die Untat zu sühnen. Eure Männer, die mich heute fesselten und mich von meinem Wege hinwegführten, sollen bestraft werden. Doch ich werde für sie bitten. Der heilige Stein hat eben zu mir gesprochen und gefordert, daß sich alle, die hier anwesend sind, morgen mittag, wenn die Sonne den Zenit erreicht, wieder hier einfinden. Der Stein wird dann abermals sprechen und die Strafe verkünden.“ Ein Raunen ging durch die Runde.
Als es wieder ruhig war, fuhr Ia-du-lin fort: „Die Opfergabe, die ihr Sil bringen müßt, soll groß sein. Führt eine eurer Herden morgen noch vor dem Mittag zu dem fliegenden Haus des Himmelssohnes. Er wird bestimmen, was mit den Tieren geschehen soll.“
Damit war Ia-du-lin am Ende. Zum Zeichen dafür erhob er sich, stieg von seinem erhöhten Sitz herab und ließ sich zu ebener Erde neben dem spitzen Stein des Himmelssohnes nieder. Die Krieger, der Ältestenrat und der Stammesfürst verließen das große Beratungszelt, sich zum Dank tief verneigend.
Der Tamkare blieb allein. Man hatte ihm bedeutet, daß er in diesem Zelt auch wohnen durfte.
Gegen Abend verließ Ia-du-lin sein Zelt. Er zeigte sich im Lager der Sandwanderer und genoß die Ehrfurcht, die man ihm überall bewies. Den Esel, der sich im Zelt niedergelassen hatte, trieb er hinaus und führte ihn auf die grünste und saftigste Weide des Hügelhanges nahe der Quelle.
Dann stieg er den Hügel hinauf und überschaute von dort aus weit das Dürrland. Die untergehende Sonne umspielte ihn mit ihren roten Strahlen. Lange stand er einsam dort oben, unbeweglich und sinnend, ob es ihm gelingen könnte, in E-rech diese Ehrungen und diese Würden zu erlangen, die ihm hier unerwartet beschert wurden. Er überlegte, ob er, gestützt von der Macht des Steines, danach trachten sollte, die Stellung eines Nubandas zu erlangen oder die eines Hohenpriesters. Ia- du-lin konnte sich nur schwer entscheiden. Er wollte es den Umständen überlassen, die er in E-rech vorfinden würde.
Vielleicht war es sogar möglich, an En-mer-kars Stelle zu treten.
Sil und Azul betrachteten neugierig auf dem Erider die Vorgänge im Lager, ohne sie deuten zu gönnen. Sil empfand große Besorgnis, als Ia-du-lin, von vielen Waffenträgern umringt, in eine der Wohnstätten eintrat und dort längere Zeit verborgen blieb. Jeden Augenblick erwartete er wieder das Verstummen der Signale der Meßsonde, und sicherlich wäre er, obwohl die Zeichen nicht aussetzten, bald dorthin aufgebrochen, um nachzusehen, was geschah, wenn ihm Azul nicht davon dringend abgeraten hätte.
Azul hoffte, daß Ia-du-lin den Menschenwesen zu erklären vermochte, wer sie seien. Morgen werde man sehen, ob sie die Angst vor ihnen allmählich verlören und sich an die Existenz des Ringflüglers gewöhnten. Sie müßten sich daher beide ganz ruhig verhalten, schlug er vor.
Sie schlossen den Ausstieg, ließen die heiße Stickluft des bläulichen Planeten absaugen, sterilisierten ihre Kabine und füllten sie dann mit heloidischer Atemluft auf. Schließlich entledigten sie sich ihrer Skaphander und setzten sich mit der „Kua“ in Verbindung, um einen ersten Bericht von ihrem Unternehmen zu geben.
Anderntags waren Sil und Azul sehr erstaunt, wie noch vor der Zenitzeit dieses Landteiles vom Lager der Menschenwesen her eine Herde von Vierbeinern auf ihr Flugzeug zugetrieben wurde. Die merkwürdigen Tiere, von denen viele gebogene Stäbe an ihren Köpfen trugen, wurden von einigen Menschenwesen vorangestoßen. Auf halbem Wege blieben die Menschen zurück. Die Tiere zogen langsam weiter und zupften dabei gelbe Stiele. Sie zerstreuten sich allmählich. Bald gerieten auch einige der Vierbeiner unter den Rumpf des Flugzeuges, und da die Sonne in zunehmendem Maße sengte, empfanden sie die Kühle des großflächigen Schattens, den der Rumpf warf. Sie ließen sich nieder. Nach und nach zogen immer mehr der Tiere herbei, so daß schließlich die ganze Herde unter dem Gefährt der Raumfahrer lag.
Die Treiber harrten abseits geduldig aus und erwarteten bangend das Erscheinen des Gottes Sil. Die Zeit verstrich, und sie wunderten sich, daß der Gott die Herde verschmähte.
Inzwischen waren, wie Ia-du-lin es gefordert hatte, im Lager am Hügel die Sandwanderer zur Mittagszeit erneut im großen Beratungszelt zusammengekommen. Pünktlich begann die Meßsonde ihre Tätigkeit. Bunte Lichter flammten in lebhaftem Spiel auf.
Dann verkündete Ia-du-lin: „Der heilige Stein verlangt, daß die Krieger, die mich, den treuen Diener des Himmelssohnes, gestern hierhergeführt haben, gefesselt werden und vor Sil erscheinen.“
So kam es, daß an diesem Tag abermals ein Zug vom Lager her nahte. Mitten unter den vielen Waffenträgern war auch Ia- du-lin, in seinem gelben Umhang auf seinem Esel reitend, zu erkennen.
Ia-du-lin zur Seite hatten die Sandwanderer genug Mut, etwas näher an das fliegende Haus des Himmelssohnes heranzukommen. Sie sahen, wie hinter dem durchsichtigen Dach der Himmelshütte Schatten hin und her glitten. Erst als eine Tür aufklappte, die Schafe erschreckt zur Seite sprangen und die violette Gestalt des Himmelssohnes herausglitt, wichen sie wieder zurück. Doch da stand der Gott Sil schon vor ihnen.
Diesmal sah Sil sofort, daß zwölf der Menschenwesen abgesondert und gefesselt waren. Ihm blieb unverständlich, welchen Grund das hatte. Alle schienen auf etwas zu warten.
Da kam ihm ein Gedanke. Sie wollen sehen, wie ich mit meinem kleinen Strahlenwerfer das Geflecht anschneiden kann, dachte Sil. Es hat sie gestern überrascht, als Ia-du-lin so schnell frei war. Er zog schnell die Waffe hervor und schnitt die Fesseln vorsichtig an. Durch die Reihen der Sandwanderer ging ein hörbares Aufatmen. Die Männer, deren Fesseln sich lockerten, zerrissen sie mit einem Ruck ganz, warfen sie fort und knieten vor Sil zu Boden, von großer Dankbarkeit durchströmt.
Sil vermochte nicht, diese Geste zu deuten.
Er war bestrebt, eine Verständigung herbeizuführen, und wiederholte deshalb noch einmal die wenigen Worte, die der Myonendolmetscher im langen Tal bei der ersten Begegnung mit Ia-du-lin gelernt hatte. Er deutete auf sich, auf Ia-du-lin und auf den Esel und sagte: „Sil, ein Himmelssohn! — Ia-du-lin, ein Mensch! — Das ist ein Esel!“
Ia-du-lin hatte stirnrunzelnd zugesehen, als eine Fessel nach der anderen zu Boden fiel. Das war für ihn eine unerwartete Wendung. Er hatte sich die Bestrafung anders vorgestellt.
Während er noch über das merkwürdige Tun des Himmelssohnes nachgrübelte, hörte er plötzlich: „Ia-du-lin… das ist ein Esel.“ Das war eine Beleidigung. Was sollten die Sandwanderer von ihm denken! Brüsk wandte er sich ab, schlug auf seinen Esel ein und galoppierte zum Lager zurück, verfolgt vom Gelächter der Sandwanderer.
Sil registrierte verblüfft die Wirkung seiner Worte.
Nichtsahnend wiederholte er noch einmal: „Sil, ein Himmelssohn! — Ia-du-lin, ein Mensch! — Das ist ein Esel!“
Die Menschenwesen brachen erneut in Geschrei aus.
Ia-du-lin, im Lager angekommen, belud seinen Esel sofort mit Wassersäcken, Schlafdecken, Wegzehrung und dem spitzen Stein und verließ das Dorf. Die Kränkung, die ihm vor allen als Nubanda-Patesi widerfahren war, ließ ihn nicht länger im Lager der Sandwanderer bleiben.
Azul bemerkte an den Funksignalen, die ein Kontrollgerät aufzeichnete, daß die Sonde Ia-du-lins um den Hügel wanderte und sich weiter entfernte. Er machte Sil darauf aufmerksam, als dieser von der Ansammlung der Menschenwesen in der Nähe des Ringflüglers zurückkehrte. Es war ihnen unerklärlich, warum Ia-du-lin allein durch das Land zog. Neugierig verfolgten sie in der nächsten Zeit den Weg, den die Sonde nahm. Schließlich stieg der fliegende Ring sogar täglich einmal auf, flog dem Weg der Sonde nach, zeigte sich Ia-du-lin, hoch am Himmel kreisend, und entschwand dann wieder.
Abend für Abend blinkte draußen im Dürrland der helle Stern der Himmelsbewohner. Wenn die Männer zwischen den Zelten standen und ihre Gespräche sich sorgenvoll um die immer spärlicher rinnende Quelle und um die karge Weide drehten, sahen sie hinüber zu dem hellen Licht. Es wunderte sie, daß die Himmelssöhne seit jenem Tag, da Sil Ia-du-lin einen Esel genannt hatte, nicht mehr zu ihnen redeten und nur schweigend umhergingen, alles lange betrachteten und seltsame Gerätschaften im Lager zwischen den Zelten aufstellten.
An einem dieser Abende erhob sich plötzlich der helle Stern, schwebte leise summend über sie hinweg und blieb in der Luft über der Quelle stehen. Ein feuriger Finger durchstach die Dunkelheit und brannte Flammen in die Erde. Das Wasser der Quelle zischte, und dichte, weiße Dämpfe stiegen auf. Die Flammen kamen den Hügelhang hinunter, und unten, fast schon beim ersten Zelt, zeichnete der feurige Finger Kreis um Kreis, immer größer werdend. Dann kehrte der helle Stern zurück zu seinem Platz in der Steppe. Die Flammen am Hügel erloschen. Die Männer wagten nicht hinzugehen. Sie lauschten nur, und ihnen war, als komme das Wasser den Hang hinab.
Die kühle, sternklare Nacht trieb sie schließlich auf ihre Feilager in die Zelte.
Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont hervorstachen, lärmten draußen die Hirten, die über Nacht jenseits des Hügels bei den Herden geblieben waren. Ihr Rufen weckte die Schläfer. Überall wurden die Vorhänge an den Zelteingängen auseinandergeschoben, und spähende Blicke forschten nach der Ursache des frühen, ungewöhnlichen Lärms. Überrascht stellten sie fest, daß das Wasser wirklich über Nacht den Hügel herabgekommen war. Es versickerte nicht mehr unweit der Quelle im Sand, sondern sammelte sich in großer Menge am Fuße des Hügels.
Sil und Azul hatten am Abend zuvor mit dem Strahlenwerfer des Ringflüglers den sandigen Boden zu einer harten, glasigen Schicht zerschmolzen, auf der das Wasser bis hinab in eine Mulde rann.
Es war der kleine zwölfjährige Tu-kum-bi, eines der aufgewecktesten Kinder des Stammes, der als erster die Veränderung an der Quelle entdeckte und dann zusammen mit anderen Hirten das lärmende Wecken vollführte. Tu-kum-bi und seine sechzehnjährige Schwester Lu-lu-ra hüteten zusammen eine der Herden des Stammes. Es waren die Schafe, die auf Geheiß Ia-du-lins als Opfer dargebracht werden sollten. Die beiden Kinder waren glücklich, als ihre Tiere bei ihnen bleiben durften. Es kam wie von selbst, daß die Schafe seitdem täglich zur Mittagszeit vom grünen Weideland hinaus in die Steppe zum Haus der Himmelssöhne liefen. Tu-kum-bi und Lu-lu-ra setzten sich jedesmal ohne Scheu in den Schatten des Rumpfes.


Bei einem dieser Mittagsbesuche entdeckten die Kinder, daß die Himmelssöhne gar keinen so plumpen Körper ohne Kopf und ohne Gesicht hatten, wie sie bisher annahmen. Sie beobachteten, wie unter dem durchsichtigen Dach und hinter den durchsichtigen Wänden verschwommen zwei kleinere, den Menschen ähnliche Gestalten behende hin und her gingen. Sie sahen auch, wie diese Gestalten in ihre große, plumpe Hülle stiegen, wie sich nach einer Weile die Klappe auftat und die beiden großen Riesen schwerfällig herausglitten. Tu-kum-bi und Lu-lu-ra tuschelten miteinander und spähten scharf dorthin, wo ihrer Meinung nach die Gesichter der Männer aus dem Himmel sein mußten. Und wirklich, mehrere Handbreit unter dem wippenden Zipfel vermeinten sie hinter einem breiten Streifen harten Wassers zwei glänzende, tiefdunkle und sehr große Augen zu erkennen, die warm schimmerten, als die Himmelssöhne ein wenig bei ihnen verhielten und aufmerksam auf sie herabsahen. Dann gingen die beiden Riesen fort.
Eine feine, nie gehörte Musik zwang Tu-kum-bi und Lu-lu-ra, durch die offene Luke ins Innere des fliegenden Hauses zu sehen. Sie erblickten dort so viel wundersamen, unbekannten Hausrat, daß es sie verwirrte. Als die Kinder ein paar Schritte näher traten, um besser sehen zu können, schloß sich wie von Geisterhand die Luke. Erstaunt wichen die Kinder zurück. Die Luke sprang wieder auf. Sie traten erneut näher, weil sie glaubten, nur der Wind, der in diesem Haus wohnte, habe diese Tür zugeworfen. Doch die Luke schloß sich abermals. Eine Zeitlang wiederholten sie dieses Spiel. Es machte ihnen Spaß.
Im Lager berichteten sie von ihrem Erlebnis und den Beobachtungen. Das ermutigte so manchen der Männer, immer häufiger in der Nähe des fliegenden Hauses herumzugehen.
Bald darauf fanden sich allabendlich die Krieger des Stammes unter dem Ring zusammen. Sie hatten sich an das eigentümliche Aussehen der Götter und ihres fliegenden Hauses gewöhnt und faßten Zutrauen, weil sie nicht, wie zuerst befürchtet wurde, Unheil brachten, sondern dem Stamm ganz im Gegenteil unauffällig schon manchen kleinen Dienst erwiesen hatten.
Deshalb auch hatten der Ältestenrat und der Stammesführer die drei in El-Ubaid befreiten Sklaven beauftragt, ständig Ehrenwache bei dem fliegenden Haus zu halten.
An solchen Abenden nun, da die Männer des Stammes beim Ringflügler zusammenkamen, erlauschten Sil und Azul Gespräche über allerlei Erlebnisse und Abenteuer, die die Sandwanderer im ständigen Streit um Weideland mit an deren Stämmen oder mit Kriegern des Zweistromlandes zu bestehen hatten. Sie verstanden sie zwar noch nicht, aber später sollte es ihnen das Myonenhirn der „Kua“ übersetzen.
Die Luke war an all diesen Abenden fest verschlossen und gab ihr Geheimnis nicht preis.
Eines Mittags, als die Schafherde wieder im Schatten des Ringflüglers ruhte und sich auch Lu-lu-ra und Tu-kum-bi im Grase ausgestreckt hatten, tat sich die Luke auf, und der Himmelssohn winkte den drei Kriegern aus El-Ubaid zu.
Sil hatte diese Geste, die soviel wie „Komm herbei“ oder „Komm herein“ bei seinen Beobachtungen den Menschenwesen abgesehen. Die Krieger kamen heran und kletterten, als Sil immer noch lebhaft winkte, zögernd in den Ringflügler.
Die Wunderwelt, die sich ihnen da auftat, verwirrte die Männer. Sie bemerkten nicht, wie die Klappe zuging und der Ringflügler aufstieg. Erst als Sil sie vorsichtig durch die Instrumentenreihen hindurch zur Glaswand geschoben hatte, erkannten sie verwundert, daß das Land unter ihren Füßen mühelos dahinglitt, so, als würden sie ganz schnell laufen. Die Lederzelte des Dorfes, die Krieger, die Tränke, die Tiere und der Hügel erschienen ihnen halb so groß wie sonst. Dann huschte nur noch Dürrland unter ihnen hin.
Schon nach kurzem Flug tat sich eine langgestreckte Schlucht auf, die tief in das Land einschnitt. Der Ringflügler sank herab und setzte auf. Sil und Azul zwängten sich durch den Ausstieg, und auch die drei Krieger aus El-Ubaid sprangen hinaus.
Ungewöhnlich hohes und saftiges Gras umstand sie. Sie waren begeistert und spähten gleich, wie sie es von den Stammesangehörigen gelernt hatten, nach einer Quelle oder einem Wasserloch aus, gingen ein Stück in die Schlucht hinein und suchten die hohen und steilen Kalksteinwände zu beiden Seiten mit den Augen ab, doch ohne Ergebnis. Schließlich bückte sich einer der drei Männer und grub das Erdreich mit den Händen auf. Geduldig warteten sie. Doch nur wenig Sickerwasser sammelte sich. Sie sahen sich ratlos an. Was wäre diese Schlucht für ein herrliches Weideland, wenn es hier auch genug Wasser gäbe, um das Vieh zu tränken. Aber wo so hohes und frisches Gras wuchs, mußte doch auch sehr viel Wasser sein.
Sil und Azul beobachteten das Treiben der drei Männer. Sie errieten, was jene suchten. Sil bedeutete ihnen, zur Kalksteinwand zu gehen. Mit mehreren wuchtigen Hieben zerschlug Azul das hartschalige Gefüge der Wand und legte, je tiefer er eindrang, ihr poröses Innere frei. Binnen kurzer Zeit sprudelte ein daumenstarker Strahl herab, der sich in dem dichten Grasteppich verlief.
Vom Lager aus war das Verschwinden der drei Krieger beobachtet worden. Zudem kamen noch Tu-kum-bi und Lu-lu- ra ins Dorf gelaufen und berichteten, was geschehen war. Man lief den Hügel hinauf und starrte dem fliegenden Ring nach, ungewiß, was das zu bedeuten habe. Nach und nachsammelten sich noch mehr Stammesangehörige auf der Kuppe des Hügels. Sie murmelten miteinander, als sei ein großes Unglück geschehen. Niemand glaubte, daß die drei Männer den Flug lebend überstehen würden.
Da hoben sich plötzlich viele Hände und wiesen über das Hügelland. Der fliegende Ring erschien wieder in der Ferne, kam schnell heran und setzte federnd nahe der Menschengruppe auf. Die Luke schlug zurück, und fast zugleich damit sprangen auch die drei Krieger aus El-Ubaid behende zu Boden.
Aufgeregt gingen sie auf ihre Stammesgefährten zu, sprachen gestikulierend durcheinander und erzählten, was sie erlebt hatten. Immer wieder wiesen sie in die Richtung, aus der sie mit dem Flugzeug gekommen waren.
Die Ältesten traten zusammen und berieten. Die tiefe Schlucht, eine halben Tagesmarsch von hier, war ihnen gut bekannt. Doch bisher hatten sie nie ihr Zeltlager dort aufgeschlagen, weil es nicht gelungen war, in der Schlucht genug Wasser zu finden. In gegrabenen Löchern hatte sich bisher nur etwas Sickerwasser gesammelt. Viel Wasser war jedoch notwendig, wollte man dorthin umsiedeln, denn das Vieh vermochte allein von hohem Gras, so saftig es auch sein möge, nicht zu leben.
Dem Bericht der drei Männer nach mußte eine Quelle an der Felswand aufgesprungen sein. Man beschloß, am nächsten Tag die Schlucht von einem kleinen Trupp aufsuchen zu lassen, der diese Beobachtung nachprüfen sollte.
Der Trupp kehrte zwei Tage später zurück und bestätigte die Aussage. Der Wasserstrahl der Quelle sei jetzt sogar schon armstark, sagten sie. Im Lager machte sich Aufbruchstimmung breit. Der Ältestenrat beschloß die Umsiedlung. Eine starke, bewaffnete Gruppe wurde noch am selben Tag vorausgeschickt, um zu verhindern, daß ihnen ein anderer Stamm zuvorkomme. Bereits am nächsten Morgen trieben Hirten die Herden davon, die Kühle des Morgens für diesen Marsch ausnutzend.
Als am Vormittag die letzten Zelte abgebrochen waren und die Lasttiere hinter dem Hügel verschwanden, gingen Sil und Azul noch einmal über den alten Lagerplatz und fanden an einer Stelle, wo am Morgen noch eines der Zelte gestanden hatte, tafelartige Bruchstücken gelbbrauner Erde, die dicht mit unverständlichen Zeichen bedeckt waren. Sil und Azul nahmen die Scherben an sich.
Da sie keine ausreichende Erklärung für die Zeichen fanden, starteten sie, um zum neuen Lagerplatz in der Steppenschlucht zu fliegen.
Als sie dort zwischen den Zelten, die noch aufgebaut wurden, umhergingen, die Bruchstücke zeigten und ihr Interesse dafür bekundeten, brachte man ihnen andere, noch unversehrte Tafeln. Sil ahnte, daß sie der Schlüssel zur Sprache der Planetenbewohner sein konnten: Den beiden Raumfahrern fiel auf, daß es winzige Bilder von Pflanzen und Tieren waren, gemischt mit Symbolen für Gegenstände und Vorgänge.
Noch am gleichen Tage flog der Ring zurück zur „Kua“. Das Myonenhirn des Raumschiffes trat in Tätigkeit. Es analysierte die Ideogramme. Mehrere tausend Zeichen wurden gefunden.
Regen zum Beispiel war aus den Zeichen Stern und Wasser zusammengesetzt, bedeutete also soviel wie Himmelsnaß.
Schnell enthüllte sich die Bedeutung der Texte auf den Tontafeln. Es mußten Handelskorrespondenzen zwischen Kaufleuten des Zweistromlandes und Händlern einer Siedlung am Meer sein, stellten die Heloiden fest. Sie ließen das Myonenhirn die Schriftsymbole mit den Aufzeichnungen der Beobachtungsgeräte, die Sil und Azul im Lager der Sandwanderer aufgestellt hatten, vergleichen. Aus der Deutung der belauschten Gespräche ging hervor, daß die Sandwanderer in ihrem kargen Land sich nur unter großen Schwierigkeiten zu ernähren vermochten. Sie mußten ständig umherziehen und neue Weideflächen für ihr Vieh suchen. Von ihren besten Weiden hatten sie die Bewohner des Zweistromlandes verjagt.
Deshalb fügten die Sandwanderer ihnen Schaden zu, wo sie nur konnten.
Sil hörte sich noch einmal seine Worte an, die er den Sandwanderern als Begrüßung zugerufen hatte. Da wurde ihm klar, daß er Ia-du-lin als einen Esel bezeichnet hatte.
Sil und Azul, von nun an stets mit Myonendolmetschern, kleinen Taschengeräten, die eine Verständigung möglich machen würden, ausgerüstet, flogen zurück zum Dürrland.
Gohati und Tivia kamen diesmal zu einem kurzen Besuch mit.
Sie landeten in der Steppenschlucht abseits des neuen Lagers und stiegen aus. Die Antigravitationsplatten in ihren Skaphandern trugen sie dem Dorf zu. Bald wurden die Spitzen der graubraunen, verwitterten Lederzelte unter einer Baumgruppe sichtbar.
Die Schlucht verbreiterte sich. Die steile Wand der Kalksteinfelsen zu beiden Seiten wurde von grünbewachsenen Hängen abgelöst. Oben am Rand der Schlucht wuchs spärliches Buschwerk.
Ein Wachposten hatte den Ringflügler in der Schlucht landen sehen. „Gott Sil und Gott Azul kommen wieder!“ rief er zum Dorf hinüber. „Die Götter kommen zurück“, ging es raunend von Mund zu Mund. Als das die Ältesten hörten, beschlossen sie, ihnen zum Dank für das Tal und das Wasser mit großer Ehrfurcht zu begegnen.
Sie versammelten den Stamm, und einige gingen den Himmelssöhnen entgegen. Doch als sie vier Götter erblickten, stockte ihr Schritt.
Da begann Sil zu ihnen zu reden. Sie waren überrascht. Wie fließend der Himmelssohn zu ihnen sprach! Er hatte doch sonst nur geschwiegen. Die Sandwanderer mußten aufmerksam hinhören, denn nicht alles war gleich zu verstehen. Der Gott gebrauchte viele Wörter aus der Sprache der Menschen des Zweistromlandes.
Das Myonengerät im Skaphander übersetzte Sils singende Laute den Menschen.
„Gruß euch, ihr Ältesten des Stammes, ehrwürdig und weise! Gruß Euch, kluger Stammesführer, und euch, ihr tapferen Männer und Frauen, die ihr dieses dürre Land bewohnt und die ihr mutig dem mageren Leben auf dieser Steppe trotzt.
Ich habe Freunde mitgebracht, die euch kennenlernen wollen und die wissen wollen, wie ihr lebt. Die Gestalt in dem roten Gewand ist Tivia, meine Gefährtin, die dafür sorgt, daß wir Himmelsbewohner auf unserer weiten Wanderung von Stern zu Stern gesund bleiben; weiß hat sich unser Stammesfürst Gohati gekleidet, der uns von der heimatlichen Weide wegführte und mit dem wir ein neues Sternenland suchen. Azul in gelbem Umhang kennt ihr schon, er weiß die Wege zwischen den Sternen und paßt auf, daß wir uns bei unserer Wanderung durch die Sternenwüste nicht verirren, und ich bin der Beherrscher des Feuers.
Azul und ich bleiben noch bei euch, aber Gohati und Tivia werden bald schon in unser großes Haus zurückkehren. Ein Feuervogel wird am Abend erscheinen, um sie abzuholen.
Fürchtet euch nicht vor seinem heißen Schweif. Er wird weit draußen auf der Steppe niederfliegen. Holt aber eure Herden und führt sie in die Schlucht hinab.
Fürchtet euch nicht vor uns, auch wenn wir euch fremdartig und allmächtig erscheinen. Wir sind euch ähnlich, nur müssen wir uns mit weiten und großen Gewändern umhüllen, um uns vor dem heißen Atem eures Landes zu schützen. Doch wir sind keine Götter! Sagt es allen, die das nicht wissen. Götter gibt es keine!“
Die Sandwanderer waren in heller Aufregung. Der Besuch von gleich vier Himmelsbewohnern, die zudem alle plötzlich sprechen konnten, beherrschte ihre Gedanken. Sie standen in dichten Gruppen beieinander, beobachteten jede Bewegung der Besucher und tauschten lebhaft ihre Meinungen aus.
Die vier Himmelsbewohner gingen zwischen den Zelten umher, sprachen mit den Hirten, trafen Tu-kum-bi und Lu-lu-ra und unterhielten sich mit den drei ehemaligen Sklaven aus El- Ubaid. Schnell verging dieser Tag, der besonders für Tivia und Gohati sehr viel neue Eindrücke brachte, und der Abend kam.
Bevor Tivia und Gohati zurückflogen, besprachen sie noch die nächsten Schritte, die notwendig waren, um engeren Kontakt zu den Planetenbewohnern zu bekommen und mehr über ihre Lebensweise zu erfahren. Gohati sagte, diese Menschengruppe hier in der Schlucht könne noch nicht zu den am weitesten in der Entwicklung Vorangeschrittenen gehören. Ia-du-lin wandere auf ein Gebiet zu, in dem sie bei einem Beobachtungsflug mit dem Atomicer aus großer Höhe städteähnliche Gebilde bemerkt habe. Azul und Sil, so riet er, müßten versuchen, zu jenen Menschen Verbindung aufzunehmen.
Inzwischen suchten die Sandwanderer immer häufiger mit ihren Blicken den Himmel ab. Sie erwarteten, wie von Sil angekündigt, die Ankunft eines großen Feuervogels. Als die Dämmerung kam, erschütterte ein Knall die Luft. Im Osten, wo die Nacht heraufstieg, fuhr ein Feuerstrahl über den Himmel.
Er erlosch. Ein riesiger, langhalsiger Vogel mit breiten, dreieckigen Flügeln und kleinem Kopf glitt rauschend über die Schlucht hinweg. Dann plötzlich brüllte der Langhals wieder auf, stellte sich auf seinen Feuerschweif und sank weit draußen in der Steppe herab. Einige Krieger und Hirten kletterten hastig zum Rand der Schlucht hinauf. Sie erblickten weit weg eine riesige Staubwolke.
Tivia und Gohati verabschiedeten sich. Sie stiegen in den fliegenden Ring, der sich erhob, in der Staubwolke über der Steppe verschwand und dann wieder zurückkehrte.
Bald darauf brüllte der Langhals in der Steppe, warf seinen hellen Flammenschein über das Land und stieg steil in den Nachthimmel empor, an dem die Sterne funkelten.
Sil und Azul blieben noch mehrere Tage. Während dieser Zeit versuchte der Stammesführer mit einigen seiner Männer, Wasser aus den Felswänden der Schlucht zu schlagen. Wenn die Himmelssöhne keine Götter waren, darin dürften sich die Felsen nicht weigern, auch ihnen Wasser zu geben. Sie klopften lange, bevor sie die harte und verwitterte Oberfläche der Kalksteinfelsen durchbrachen. Ihre Hiebe waren nicht so kräftig wie die der Raumfahrer, und auch ihre Werkzeuge waren nicht so hart und schwer. Dann aber sprudelte auch bei ihnen das Wasser aus der Gesteinswand. Die Sternenwanderer hatten die Wahrheit gesagt. Eines Abends, spät, erschienen Sil und Azul am Zelt des Stammesführers. „Ia-du-lins spitzer Stein hat gerufen. Dem Tamkare droht Gefahr. Azul und ich müssen ihm helfen. Wir fliegen ins Zweistromland. Es wird lange dauern, bis wir wiederkehren.“



Die Nacht im Tempel


Das Boot mit dem hohen Schnabel trieb lautlos auf dem dunklen Wasser des Pu-rat-tus dahin. Ia-du-lin sah dem Abendrot nach, das zu seiner Rechten über dem Ufer des Stromes verglomm. Zu seiner Linken lauerte die dunkle Wand der Nacht.
Es war die Stunde der Angst. Je dichter sich die Abenddämmerung über das Land legte, desto stärker wurde Ia- du-lin von Schauder und Verzagtheit gepackt. Er rückte näher zum heiligen Stein und zog Sils gelbes Tuch fest um seine Schultern.
Erst als von Horizont zu Horizont der Himmel überall gleichmäßig schwarz war, wich der Druck von seiner Seele. Er spürte wieder den warmen Lufthauch, der von der Hitze des Tages geblieben war und ihn umfächelte. Dann traten Sterne aus der Tiefe des Himmels hervor und blinzelten ihm zu. Die Nacht wurde ihm so zum Freund, die alles verhüllte, die alles Ungemach auslöschte und deren Schutz er sich ruhig anvertrauen konnte.
Heute blieb Ia-du-lin auf dem Wasser. All die Tage hatte er zu dieser Zeit angelegt, um das Nachtlager am Ufer des Stromes zu bereiten. Heute trennte ihn nur noch ein kurzes Stück Weg von E-rech, das er noch erreichen wollte. Bald würde der Mond aufgehen und es ihm erleichtern, seinen Weg dicht entlang dem Ufer zu finden.
Ia-du-lin versuchte, die Nacht vor ihm mit den Blicken zu durchdringen. Wäre es Tag, könnte man jetzt sicher schon die Spitze der Ziggurat, des siebenstufigen Tempelturmes, sehen, dachte er. Plötzlich horchte er auf. Unweit fielen Steinchen in das Wasser. Er hörte es deutlich viermal platschen. Das war doch eines der verabredeten Zeichen!
Das Boot wendete den hohen Schnabel dem Ufer zu. Dann knirschte der Sand unter dem Kiel. Ein leichter Stoß folgte, und das Boot lag still. Ia-du-lin sprang an Land.
Aus dem dunklen Ufergesträuch rief jemand leise: „Wieviel Pfeile stecken in deinem Köcher?“
„Sieben Stück, und nur einer, der zu Nan-nar hinauffliegt“, antwortete Ia-du-lin vereinbarungsgemäß.
Blätter raschelten, und ein Zweig knackte. Oben an der Uferböschung erschien, gegen den Nachthimmel gut sichtbar, eine dunkle Gestalt, die ihm winkte. Ia-du-lin arbeitete sich den Abhang hinauf. Der unbekannte Eingeweihte ergriff seine Hand und zog ihn zu sich heran. Ia-du-lin erkannte einen der Priester, die dem Mondgott Nan-nar in seinem Tempel in E- rech dienten. Wortlos wies der Priester in Richtung der Stadt.
Dort stand groß die Scheibe des Mondes über dem Horizont.
Unwillkürlich schirmte Ia-du-lin die Augen gegen den rötlichen Schein ab. Da erkannte er in der Ferne eine Kette heller Lichtpünktchen.
„Fackelträger?“ fragte Ia-du-lin.
„Nein, Lagerfeuer“, flüsterte der Nan-nar-Priester.
„Was ist geschehen?“ Ia-du-lin ahnte Schlimmes.
„E-rech ist belagert“, sagte der Priester. „Der Gal-Uku-Patesi aus Ur ist mit seinem Heer vor den Toren unserer Stadt erschienen. Er hat En-mer-kar aufgefordert, das oberste Kriegsrecht im Zweistromland an Ur abzutreten.“
Der Nan-nar-Priester hatte schon mehrere Tage und Nächte hier am Ufer des Pu-rat-tu versteckt gewartet, um den Tamkare des Herrschers zu warnen.
„Sprich weiter“, verlangte Ia-du-lin.
„En-mer-kar hat die Ältesten befragt. Sie rieten ihm, der Stadt den Frieden zu erhalten und das oberste Kriegsrecht dem Gal- Uku-Patesi zu überlassen“, berichtete der Priester. „En-mer-kar war nicht mit diesem Rat zufrieden. Er befragte auch seine Berater und den Nubanda, seinen höchsten Beamten. Diese sagten, man müsse die Würde E-rechs verteidigen. Ebendas wollte auch En-mer-kar. Er lehnte die Förderung Urs ab. Da schloß der Gal-Uku-Patesi den Ring der Belagerung um E- rech.“
„Wie kommen wir nun in die Stadt?“ flüsterte Ia-du-lin.
Der Nan-nar-Priester gab ihm zu verstehen, daß er nur den Auftrag habe, ihn zu warnen. Er selbst wolle warten, bis die Belagerer abgezogen seien.
Ia-du-lin überlegte, wie er die Postenkette um die Stadt durchbrechen könnte. Es gab für ihn gar keinen Zweifel, daß er dies wagen mußte. Sollte sein Plan, mit Hilfe Sils die Stellung eines Tamkare-Patesi, Hohenpriesters oder gar eines Herrschers zu erlangen, Wirklichkeit werden, dann mußte er in die Stadt gelangen, weniger, um En-mer-kar das Ergebnis seiner Mission mitzuteilen, als vielmehr, die augenblickliche Lage zu prüfen und eine Möglichkeit zu suchen, die Belagerung zu beenden und den Gal-Uku zu besiegen. Nur ein starkes, erfolgreiches E-rech würde erste Stadt im Zweistromland bleiben und würde den erträumten Stellungen jenen Glanz verleihen, der sie über alle gleichartigen der anderen Städte des Landes erhob. Es galt, geschickt zu Werke zu gehen. Weder die Priester noch die Beamten und erst recht nicht En-mer-kar oder gar der Himmelssohn Sil durften merken, welche Absichten er hatte. Jetzt jedenfalls mußte er zunächst erst einmal unbemerkt in die Stadt gelangen und den Gal-Uku vertreiben. Am einfachsten war es, schon jetzt die Hilfe Sils in Anspruch zu nehmen.
Ia-du-lin hatte lange zur fernen Lichterkette der Wachfeuer hinübergestarrt. Jetzt wandte er sich um und stieg die Uferböschung zu seinem Boot hinab. In der Mitte des Kahnes lag der spitze Stein. Ia-du-lin warf ihm den gelben Umhang über. Dann ging er zum Priester zurück.
Der Mond war inzwischen höher gestiegen und leuchtete heller.
Am Ufer wartete der Priester geduldig und sah derweil hinaus auf das silbern schimmernde Land im Mondlicht. Wehmütig dachte er daran, daß in solchen Nächten die Priester des Mondgottes Nan-nar und auch des Tempels der Nin-Gal, der Mondgöttin, nicht schlafen gingen. Sie durchzogen die Tempelhöfe und umkreisten die Statuen. Opfertiere wurden geschlachtet, und aus dem lautlosen Tempelreigen wurde nach und nach der große Gesang an Nan-nar und Nin-Gal.
Die Feuer in der Ferne um die Stadt brannten noch, sie wirkten jetzt aber blaß und unscheinbar im Licht des Mondes, bemerkte Ia-du-lin, als er vom Boot zurückkehrte. Er stellte sich breit und unbekümmert auf die Wiese am Ufer. Die Mahnung des Priesters, sich in die Schatten des Gesträuchs zurückzuziehen, um nicht umherstreifenden Patrouillen aufzufallen, ließ er unbeachtet. Ia-du-lin fühlte sich sicher. Der Himmelssohn würde bald kommen und ihn vor allem Unheil schützen. Deshalb sagte er: „Mir geschieht nichts. Der Sohn der I-na-nua, Sil, wacht über mich. Er wird bald erscheinen und mich durch die Lüfte in die Stadt tragen.“
Welcher Geist ist in ihn gefahren, dachte der Priester mit bangem Unbehagen. Hat die Nachricht von der Belagerung seinen Sinn verwirrt? — I-na-nua hatte doch keinen Sohn. Und durch die Luft vermochte ein Mensch doch auch nicht zu fliegen. Vorsichtig zog er sich ein paar Schritte zurück.
Der Priester schaute zum Mond, der jetzt schon hoch am Himmel stand. Eine Sternschnuppe zog dicht an seiner gelben Scheibe vorbei. Doch wie seltsam, sie erlosch nicht nach kurzem Flug, sondern flog weiter, kam zur Erde herab und fiel langsam geradewegs auf ihn zu. Über dem Fluß blieb der Stern, nun groß und hell, leise summend stehen. Ein matter rötlicher Strahl tastete das Flußufer ab.
Der Priester stand starr da und sah mit ungläubigem Staunen auf diese Erscheinung. Ia-du-lin lief heftig winkend über die Wiese und rief, unbekümmert um den Feind vor der Stadt, mehrmals laut: „Sil!“
Der Stern schwankte leicht, wich vom Fluß ab und setzte sich am Ufer auf der Wiese nieder. Der Nan-nar-Priester wandte sich um und rannte, von panischem Entsetzen gepackt, in die Dunkelheit davon.
Ia-du-lin trug die Meßsonde aus dem Boot herbei und ging auf den fliegenden Ring zu. Sil war schon ausgestiegen und kam ihm entgegen.
„Ich grüße dich, Ia-du-lin. Du brauchst unsere Hilfe? Wollen dir andere Menschen wieder Gewalt antun?“
Ia-du-lins Schritt stockte. Die wortreiche Begrüßung Sils verblüffte ihn. Der Himmelssohn war doch sonst immer schweigsam gewesen.
Sil sagte: „Unsere unsichtbaren Diener haben für uns bei den Sandwanderern das Sprechen gelernt. Wir können nun mit dir reden und auch alles verstehen, was du uns sagst.“
Ia-du-lin überwand seine Überraschung schnell und bat Sil, ihn in die Stadt zu bringen, die dort drüben von einem Flammenkranz umgeben sei. Dabei wies er mit ausgestrecktem Arm durch die Dunkelheit zur Lichterkette. Die Stadt sei seine Heimat und heiße E-rech. Er habe eine Botschaft, auf eine Tontafel geschrieben, bei sich, die er dem Herrscher der Stadt bringen müsse. Aber fremde, gewalttätige Krieger bewachten E-rech und ließen niemand hinein und heraus. Es sei die Absicht der Soldaten, bald in die Stadt einzudringen.
Gefangene zu machen und sie als Sklaven abzuführen.
Sil verstand den Myonendolmetscher, der Ia-du-lins Sprache in den Helmhörer übertrug, nicht vollständig. Worte wie „Sklaven, Gefangene, Soldaten und abführen“ waren ihm fremd. Er würde ihren Sinn erst noch durch eine Rückfrage bei der „Kua“ klären müssen. Soviel stand jedoch fest, daß Ia-du- lin in die Stadt wollte, aber von anderen Menschen daran gehindert wurde.
„Wir erfüllen dir gern diesen Wunsch“, sagte Sil. „Steig ein!“ Er hob die Sonde in den Ringflügler und schob auch das Reisebündel des Menschenfreundes hinein. Zaghaft kletterte Ia-du-lin über eine schmale Leiter durch die Luke. Sil führte ihn zu einem Sitz, der wie eine Schale aussah, und drückte ihn sanft hinein.
Nur kurze Zeit verblieb Ia-du-lin, um die verwirrende Umwelt, die so ganz anders war als das Zimmer im Feuervogel, zu betrachten. Das rötliche Licht erlosch, der Fußboden wurde durchsichtig, und Ia-du-lin sah den Fluß immer kleiner werden. Dabei fühlte er, wie der Boden des Zimmers schwankte. Dann vermochte er unter sich nichts mehr zu erkennen. Nur der Mond lief plötzlich am Himmel hin und her und schaute einmal von der einen und dann wieder von der anderen Seite in das fliegende Zimmer der Himmelssöhne.
Azul, der diesmal den Ring steuerte, hielt, als sie über der Stadt schwebten, nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau.
In dem Geschachtel der Wohnzellen lagen nur wenige hofartige Plätze, die kaum Raum zum Landen und Starten boten. Im hellen Mondlicht sah Azul einen größeren Platz im Zentrum. Dort setzte er den Ringflügler auf.
Ia-du-lin sprang aus der Kabine, erstaunt, schon wieder aussteigen zu können. Seine Sandalen berührten klatschend harten Boden. Er trat unter dem noch kreisenden Flügelring hervor, sich unter dem Luftstrom unwillkürlich bückend. Ja, unverkennbar, das war E-rech, das war der heilige Bezirk der Stadt mit seinen in weitem Halbkreis angeordneten fünf Tempeln. Der Mond stand hinter der Ziggurat. Die wuchtigen Konturen des Stufenturmes reckten sich in den Nachthimmel.
Das bleiche Licht des Mondes floß in langen Bahnen über den Platz, ließ hier grell eine hellgetünchte Mauer aufleuchten und versteckte dort im Halbdunkel die Ecken und Winkel.
Auch Sil und Azul waren ausgestiegen. Der weite Platz um sie erschien menschenleer. Allein bei jedem der Gebäude, im Schatten einer Treppe, einer Säule oder einer vorspringenden Ecke versteckt, waren deutlich Wärmeflecken zu erkennen.
„Wer steht vor den großen Häusern?“ fragte Sil über den Myonendolmetscher.
„Es sind Tempelwächter, die die Ruhe der Götter und die Schätze der heiligen Stätten bewachen“, antwortete Ia-du-lin. „Kommt mit mir. Ich führe euch. Nan-nar und Nin-Gal werden euch gastlich aufnehmen.“
Die beiden folgten Ia-du-lin, der auf eines der großen Gebäude zuschritt. Wer mochten Nan-nar und Nin-Gal sein, daß sie so gastfreundlich Kosmonauten aufnahmen?
Ia-du-lin sprang schnell die breiten Stufen zum Hauptportal hinauf und eilte auf den Tempeldiener zu, der das Tor bewachte. „Zwei Götter kommen. Es sind die Söhne der I-na- nua. Öffne uns, rasch!“ flüsterte er ihm zu.
Der Tempelwächter hatte mit Grausen die Vorgänge auf dem Tempelplatz beobachtet. Willenlos tat er, was man von ihm forderte. Dann stürzte er davon, die Oberpriester zu verständigen.
Ia-du-lin tastete sich durch die Dunkelheit der Tempelhallen.
Er hatte Mühe, den Weg zu finden. Wäre er hier nicht oft ein und aus gegangen und fiele nicht ab und zu ein Mondstrahl durch eine Öffnung in der Decke oder in der Mauer, hätte er nur schwer zum Hauptsaal gefunden. Die Himmelssöhne, die kleine dunkelrote Lampen trugen, bewegten sich so sicher, als sei für sie alles hell erleuchtet. Sie durchschritten Gänge und Räume. Im Hauptsaal angelangt, blieben sie vor der Statue des Mondgottes stehen, eines alten, hageren Mannes mit einer Mondsichel in der Hand. Öl-lichte erhellten spärlich die geräumige Halle.
Zwei Tempeldiener sprangen mit einem Ruf des Entsetzens auf, als lautlos zwei unbekannte Gestalten erschienen. Sie preßten sich rückwärts an die Wand. Verwundert bemerkten sie einen Menschen zwischen ihnen, und sie lauschten seiner Stimme.
„Hier bitte ich euch zu warten“, sagte Ia-du-lin zu Sil und zu Azul. „Wir sind im Tempel des Mondgottes Nan-nar. Es ist der größte Tempel in E-rech. Ich werde zu En-mer-kar gehen und ihm von euch berichten. Noch heute nacht komme ich wieder.
Zeigt euch keinem Menschen. Sie würden erschrecken und aus der Stadt in die Speere und Pfeile der Belagerer laufen. Nur die Priester dürfen euch sehen.“
„Ich sehe aber, daß auch die Priester sich vor uns fürchten“, sagte Sil. „Was werden die Menschen erst sagen, wenn sie unseren fliegenden Ring auf dem Platz vor diesem großen Haus stehen sehen?“
„Bis zum Morgengrauen wird sich Rat finden“, sagte Ia-du- lin.
Dann wandte er sich den beiden Priestern zu. „En-mer-kar wird kommen und die Söhne der I-na-nua befragen. Verhaltet euch ehrfurchtsvoll“, forderte er sie auf.
Als Ia-du-lin aus dem Portal des Tempels hinaus auf die Stufen trat, sah er, daß sich überall in weitem Rund Gruppen von Priestern versammelt hatten, ängstlich bemüht, im Schatten der Bauten zu bleiben. Sie starrten zum fliegenden Ring hinüber, dessen Flügelstummel sich immer noch langsam drehten.
Ia-du-lin erinnerte sich des wundersamen Steins, der im fliegenden Haus der Himmelssöhne geblieben war. Für das, was er noch heute nacht alles zu tun gedachte, brauchte er ihn.
Er hastete quer über den Platz auf den fliegenden Ring zu.
Kaum war ihm Ia-du-lin auf einen Steinwurf nahe gekommen, als das Gefährt plötzlich aufsummte und sich ein Stück in die Luft erhob. Erstaunt blieb Ia-du-lin stehen. Waren die Himmelssöhne doch aus dem Tempel herausgekommen und hatten noch vor ihm ihr fliegendes Haus bestiegen? Aber hinter den matt erleuchteten durchsichtigen Wänden des fliegenden Hauses regte sich nichts. An seinem Boden zwischen den drei Füßen pendelte die Klappe, die Tür dieses Hauses. Ia-du-lin ging ein Stück zurück und überlegte, was zu tun sei. Da senkte sich der Ringflügler wieder herab und stellte sich auf den Platz, langsam und ruhig den Wind fächelnd. Erfreut ging Ia-du-lin wieder auf ihn zu, und wieder erhob sich das runde Haus, heftig mit seinen Flügeln kreisend. Es stellte sich erst auf den Boden, als Ia-du-lin sich erneut entfernte.
Da kam ihm ein Gedanke. Er zog den gelben Umhang aus dem Brustausschnitt seines Kittels, warf ihn sich über und ging abermals auf das Haus der Himmelssöhne zu. Diesmal blieb es am Boden.
Ia-du-lin fand den Stein neben dem Schalenstuhl. Schnell eilte er mit ihm davon.
Am gewaltigen Ziegelwürfel der Ziggurat mit dem siebenstufigen Turm stockte sein Schritt. Dort stand eine wohlgeordnete Gruppe. Das konnten nur der Hohepriester mit den Oberpriestern sein. Ia-du-lin näherte sich der Gruppe, wie es das Zeremoniell vorschrieb. Sich tief verneigend, flüsterte er: „Hoher Gebieter! Die Söhne der I-na-nua sind in unsere Stadt gekommen. Sie haben sich mir auf dem Weg durch das Gebirge und das Dürrland gezeigt und sich Sil und Azul genannt. Sie sind im Tempel Nan-nars und harren Eurer. Ich eile zu En-mer-kar, es ihm zu berichten.“
Eine Hand schob sich aus dem Umhang des Hohenpriesters und gebot zu bleiben. „Was tragt ihr da in eurem Arm, Tamkare?“ fragte der Herr der Tempel leise, der Ia-du-lin erkannt hatte.
Wieder verneigte sich Ia-du-lin. „Es ist ein heiliger Stein, hoher Gebieter! Sil, der Himmelssohn, trug mir auf, ihn stets bei mir zu führen.“
„Bedroht jenes Unwesen mit den kurzen, kreisenden Armen unsere Heiligtümer?“ fragte der Hohepriester.
„Das ist das fliegende Haus der Himmelssöhne, mit dem sie von den Sternen herabkommen“, raunte der Tamkare. „Es schadet niemandem, aber man darf sich ihm nicht nähern, es sei denn auf Geheiß der Himmelssöhne.“ Der Hohepriester gab sich zufrieden und entließ den Tamkare mit einem kaum merklichen Wink. Ia-du-lin glitt aus dem Schatten in das helle Mondlicht hinaus. Eilends verließ er den Tempelbezirk. Er sah noch, wie sich der geordnete Zug der Oberpriester zögernd in Bewegung setzte und dem Tempel des Mondgottes zustrebte.
In den schmalen Gassen zwischen den Lehmhäusern war es still. Nur Ia-du-lins hastige Tritte hallten wider und weckten wohl jene Schläfer, die in diesen unruhigen Tagen der Belagerung bei jedem Schritt einen Unglücksboten wähnten.
Als er in die Nähe des Herrscherpalastes kam, verstellten Soldaten ihm den Weg. Ia-du-lin wurde dem Wachoffizier vorgeführt.
„Nin-Gal schickt Nan-nar einen Federpfeil“, gab Ia-du-lin leise die Parole. Schweigend führte der Offizier den fürstlichen Boten an die Palastmauer und übergab ihn der Torwache.
Ein Sklave erschien und führte ihn durch Gänge, Zimmer und Hallen, über Höfe und Treppen.
Dann stand Ia-du-lin dem Herrscher E-rechs gegenüber. Die Ratgeber und der Nubanda waren bei ihm. En-mer-kar hielt mitten in der Nacht eine Beratung ab. Es mußte schlimm um E- rech stehen. Der Herrscher hatte jetzt keinen Sinn für den Auftrag zur Ausschmückung des Tempels der I-na-nua. Andere Sorgen bedrückten ihn. Achtlos legte er die Tontafel mit der Botschaft A-rats zur Seite. Allein die Tatsache, daß der Tamkare trotz der Belagerung in die Stadt gelangt war, gab ihm zu denken.
„Du bist pünktlich zur Zeit des vollen Mondes zurück von deiner Mission, trotz des weiten Weges und trotz der Soldaten und der Wachfeuer vor den Mauern unserer Stadt. Berichte uns, was du gesehen hast und welche Lücke der Feind dir ließ“, forderte En-mer-kar seinen Boten auf.
„Großer Herrscher des Zweistromlandes!“ begann Ia-du-lin. „Der Gal-Uku-Patesi aus Ur wird morgen mit seinem Heer abziehen, wenn du, hoher Gebieter, heute nacht noch in den Tempel Nan-nars gehst. Dort erwarten dich die Söhne der I-na- nua, die dir ihre Gunst bezeigen, weil du der Göttin einen Tempel erbaust. Ihre Söhne Sil und Azul haben mich als ihren heiligen Priester auserkoren und mir zum Zeichen meiner Würde und als Beweis für die Richtigkeit meiner Botschaft an dich diesen heiligen Stein und diesen heiligen Mantel geschenkt. Als ich heute nacht im Boot nahe der Stadt anlangte und ein Nan-nar-Priester mich vor den Soldaten aus Ur warnte, erschienen die Himmelssöhne mit ihrem fliegenden Haus und brachten mich durch die Lüfte ungesehen in die Stadt. Jetzt weilen sie im Tempel des Mondgottes.“
Ein Beamter trat ein und flüsterte dem Herrscher etwas zu.
„Du hast wahr gesprochen, Ia-du-lin, großer Bote“, sagte der Herrscher danach. „Laßt uns die Götter befragen und sie um ihren Rat bitten.“
Sil und Azul betrachteten den großen Tempelsaal, den drei Reihen massiger Säulen zerteilten. Wie anders war das auf Heloid, wo auch nicht die dünnste Säule zu sehen war und sich dennoch bedeutend größere Hallenbögen wölbten. An den Wänden bemerkten sie neben Tier- und Mondbildern zahlreiche Darstellungen von Menschen, die in die steinernen Wände eingearbeitet waren.
„Was mag das für ein übergroßer Mann sein?“ fragte Sil seinen Gefährten. „In fast jedem Bild ist er dargestellt.“
„Seine Größe ist nur symbolisch und deutet die Macht an, die er besitzt und mit der er über die Menschen herrscht“, erklärte Azul, der sich schon an Bord der „Kua“ bei der Entzifferung der Tontäfelchen auftragsgemäß für alles interessiert hatte, was Auskunft über den Götterkult der Planetenbewohner gab. Sil und Azul gingen im Tempelsaal umher. „Auf diesem Bild bringen sie ihm das Ergebnis ihrer Arbeit, Pflichtabgaben oder Opfergaben für die Götter, Früchte der Felder oder der Gärten und Tiere.“
Auf einem anderen Bild ging ein großer Mensch kleinen voran. Er trug auf seinem Kopf einen mächtigen Korb. Azul mühte sich, die Schriftzeichen darunter zu entziffern. „Hier wird von einem Herrscher berichtet, der einen Bewässerungskanal bauen ließ“, sagte er dann. „Er trägt allen voran die ersten Ziegelsteine, mit denen das Kanalbett befestigt werden soll.“
Azul vermochte nicht alle Bilder zu erklären, auf die der helle Schein ihrer Handlampe traf. Manches erschien gar zu rätselhaft dargestellt. Häufig waren auf den Steinbildern Menschen zu erkennen, die, an den Händen mit einem Strick gefesselt oder mit einem Seil um den Hals, wie die Esel und andere Tiere im Zug mitgeführt wurden.
Einer der beiden Priester war fortgegangen und kam jetzt mit Stäben wieder, von denen offene gelbe Flammen züngelten. Er stellte sie zwischen den Säulenreihen auf.
„Wäre Sinio hier, würde er sagen: ›Merkwürdig, sie bevorzugen gelbes Licht.‹ Übrigens, mir fällt auf, daß uns die Menschenwesen nie direkt ansehen, sondern ihre Augen stets nur unseren Umrissen folgen. Auch wenn sie ihnen bekannte Gegenstände erblicken, umgleiten ihre Blicke sie so. Ihre Sehorgane sind also noch nicht soweit entwickelt wie die unseren.“
Azul unterbrach Sil und deutete auf ein Bild an der Wand, das nur eine Gestalt zeigte. Es war eine Frau, aus deren Leib Zweige mit Blättern herauswuchsen.
Lächelnd sagte Azul: „Das soll unsere Mutter sein. Das ist die Göttin I-na-nua. Die Zweige und Blätter an ihr bedeuten, daß sie für die Natur, für das Leben und für die Geburt zuständig ist.“
„Dann haben wir eigentlich eine sehr wichtige Mutter, nicht wahr? Mir gefällt aber nicht, daß Ia-du-lin uns als Söhne der Göttin I-na-nua bezeichnet. Er macht uns damit zu Göttern“, sagte Sil unwillig.
Geräusche aus der Tiefe des Tempels ließen Sil und Azul aufhorchen. Leises Scharren und Raunen zog heran. Ein Luftzug durchwehte die düstere Halle und ließ die Flammen der Fackeln flackern. Starker gelber Lichtschein kam aus einem der Gänge, die in diesen Saal mündeten, und verschärfte die Schatten, die die Säulen warfen.
Die beiden Tempeldiener wurden unruhig. Sie gewannen ihre Sicherheit zurück und verloren zusehends ihr ängstliches Aussehen.
„Der Hohepriester!“ rief der eine dem anderen Tempeldiener zu.
Azul glitt schnell neben die zyklopische Statue des Mondgottes Nan-nar, weil von dort der Überblick besser war.
Sil blieb zwischen den Säulenreihen stehen und wartete voller Spannung. Plötzlich stürzten die beiden Tempelwächter aus ihren Nischen hervor, packten Sil und drängten ihn auf die andere, noch freie Seite der Statue. Sil war viel zu überrascht, als daß er widerstrebte. Er ließ sich wie eine Figur verrücken, die aus Versehen verstellt worden war und nun schleunigst auf den ihr gebührenden Platz geschoben wurde. Woher hatten die beiden Priester plötzlich den Mut genommen, ihn zu berühren und ihm ihren Willen aufzuzwingen?
„Wenn sie mich noch einmal berühren, neutralisiere ich die Antigravitationsplatte meines Skaphanders unter meinen Füßen“, sagte Sil zu Azul über den Sprechfunk. „Dann schwebe ich nicht mehr dicht über dem Boden, sondern stehe unverrückbar fest.“
Die ersten Gestalten, Fackelträger, traten aus dem Gang heraus. Sie wichen nach rechts und links aus und stellten sich dicht an die Mauer, die Fackel weit vor sich her haltend.
Wenige Schritte danach erschien mit gemessenen Bewegungen ein einzelner Priester, von dessen Schultern ein dunkles, sehr weites Gewand herabfiel, das selbst die Füße verhüllte und nur den Kopf frei ließ. Er war sparsam geschmückt. Mehrere ähnlich gekleidete Gestalten folgten ihm.
Die Gruppe der Oberpriester mit dem Hohenpriester an der Spitze schritt bis zur Mitte der Säulenhalle und verharrte dann, prüfend die Himmelssöhne musternd. Sie warteten auf eine Bewegung, auf ein Zeichen der fremden, noch nie gesehenen Götter.
Hinter den Oberpriestern kam ein langer Zug von Menschen herein. Sie waren wie der Hohepriester gekleidet, aber schmucklos. Am Ende der Halle drängten sie sich zusammen und reckten die Köpfe.
Der Hohepriester überlegte: In der höchsten Wissenschaft ihres Glaubens, in dem „Geheimnis der Vision“, hieß es seit einiger Zeit, I-na-nua wurde mit A-nu, dem obersten aller Götter, vermählt. Vielleicht war nun diese Zeit gekommen, und die Göttin schickte als Beweis ihre Söhne, um es zu verkünden. Vielleicht aber sollten diese beiden jungen Götter auch die Ämter ihrer Mutter übernehmen, damit sie sich ganz A-nu widmen und ihm zur Seite stehen konnte, wenn er die Götterwelt regierte. Ganz sicher aber schien ihm, daß die Götter gekommen waren, um der Stadt, die I-na-nua einen Tempel erbaute, Beistand zu geben gegen die Belagerer.
Einer der beiden Tempelwächter dachte? Der Hohepriester hat die Zeremonien, die sonst in mondhellen Nächten wie heute stattfinden, wegen der Belagerung abgesagt. Wenn er geahnt hätte, daß zwei Götter kommen, wäre wohl mindestens ein Opferfest vorbereitet worden. Mir scheint, wir werden in dieser Nacht doch noch Tempelmusik hören und feiern.
Azul fühlte, daß etwas geschehen mußte und daß sie hier nicht regungslos stehenbleiben durften. Die Menschenwesen erwarten irgendeine Geste, dachte er, ergriff eine Fackel und stieg von seinem erhöhten Platz herab. Er benötigte diese fahle gelbe Flamme nicht, um zu leuchten, denn für seine Augen war es hier im großen Tempelsaal trotz der Nacht hell genug, aber die Fackel wirkte auf ihn merkwürdig feierlich und schien zwischen ihm und den Priestern eine Brücke zu schlagen. Azul schritt auf die Gruppe der Ältesten-Priester in der Mitte des Säulensaales zu. Sie knieten nieder, als er sich ihnen näherte, und gleich ihnen sanken auch alle anderen im Saal ehrfurchtsvoll zu Boden.
„Nimm die Fackel“, forderte er sanft, „und zeigt mir euer Haus.“
Der Hohepriester ergriff freudig die geweihte Fackel.
Da erschien plötzlich wieder Ia-du-lin. Sein eigentümlicher gelber Umhang und der wundersame Stein in seiner Hand fielen allgemein auf. Der Hohepriester gab ein Zeichen.
Tempeldiener führten Ia-du-lin, der dem Herrscher vorausgeeilt war, zur Statue des Mondgottes Nan-nar und gesellten ihn zu Sil und Azul.
Der Hohepriester gab erneut ein Zeichen. Ein Zug begann sich zu formieren, der sich dann feierlich an der Statue Nan- nars, an Sil, Azul und Ia-du-lin vorbeibewegte. Irgendwo im Hintergrund klangen dumpfe, schlagende Töne, vermischt mit anderen Geräuschen; eine rituale Tempelmusik.
Ia-du-lin registrierte voller Freude und mit wachsendem, stillem Jubel, daß hier der Zauber des geheimnisvollen Steines zu wirken begann und ihm unerwartet schnell hohe Ehre zuteil wurde. Gespannt verfolgte er den Gang der Dinge, wobei er immer wieder bestätigt fand, daß sich das Glück ihm voll und ganz zuwandte.
Der Prozessionszug war vorbei. Zwei kurzbekleidete Gestalten brachten eine große Schale mit Öl und stellten sie vor Azul zu Boden. Dann tauchten sie eine Fackel hinein, und sofort lohten und züngelten gelbe Flammen mit roten Spitzen dicht vor ihm hoch. Der lange Zug der Priester hatte diesmal nur wenige Schritt entfernt Aufstellung genommen. Sie begannen im Rhythmus der Tempelmusik kaum merklich ihre Körper zu bewegen. Azul verblüffte es, daß diese Bewegungen stark ihrem Gang ähnelten, wenn sie den Raumanzug anhatten: ein wenig schwankend und wiegend. Das dauerte so lange an, bis die Schale leergebrannt war und der Zug sich erneut in Bewegung setzte. An der Spitze gingen Azul, Sil, Ia-du-lin, der Hohepriester und die Oberpriester. Zu den Fackelträgern, die vorausschritten, gesellten sich noch Tempeldiener mit Stäbchen, von denen weißlicher Dunst aufstieg.
Der Zug verließ den großen Saal und bewegte sich durch Gänge. In kurzen Abständen knieten zu beiden Seiten vornübergeneigt murmelnde Priester.
„En-mer-kar wartet draußen auf dem Tempelplatz. Er möchte euch kennenlernen und mit euch sprechen“, flüsterte Ia-du-lin Sil und Azul zu. „Nach dem Umzug wird er in den Tempel kommen.“
Azul wies auf die knienden und murmelnden Priester rechts und links des Ganges. „Was tun sie?“
„Sie beten.“ Und als er merkte, daß Azul das nicht so recht verstand, erläuterte er noch: „Sie loben und preisen euch Himmelssöhne, danken den Göttern, daß ihr gekommen seid.“
Der Hohepriester verhielt jedesmal seinen Schritt ein wenig vor den Betern, so daß auch Sil und Azul kurz verweilen mußten. Der Gang mündete in einen kleineren Raum. Hier stand ebenfalls die Statue des alten Mannes mit der Mondsichel. Doch weniger Bildnisse schmückten die Wände, und in der Mitte lag ein Ziegelwürfel, von tiefen Kerben überzogen. Unwillkürlich blieb Sil vor diesem: Würfel stehen.
Wozu mochte er dienen? Das Murmeln der Beter, die überall anzutreffen waren, erstarb, und auch die hackende Tempelmusik verstummte.
„Willst du, Himmelssohn Sil, Opfer?“ fragte Ia-du-lin leise.
Noch stärker als er deuteten die Priester das Verweilen des Gottes vor dem Opfertisch. ES schien ihnen ein Zeichen besonderer Weihe und des Wohlwollens des neuen Gottes zu sein.
Schnell ging Sil weiter. Also ein Opfertisch war das, auf dem Tiere, wie die Tontafeln berichteten, geschlachtet wurden, um damit eine besondere Bitte der Menschen, etwa nach Regen und nach reicher Ernte, zu bestärken. Er spürte Widerwillen.
„Nein, keine Opfer“, antwortete er hastig.
Als die Gruppe der führenden Priester mit Azul, Sil und Ia- du-lin wieder auf den Gang hinaustrat, stand ein hellhaariger Esel bereit, der vor Azul einhergeführt wurde. Ia-du-lin verzog sein Gesicht, erklärte dann aber, um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen: „Das ist ein heiliger Esel. Er gehört dem Hohenpriester.“
Azul verstand zwar nicht, warum der Esel heilig war und warum das Tier nachts im Haus herumlaufen mußte, aber er begriff, daß es eine besondere Ehrung für ihn sein sollte.
Der Prozessionszug bewegte sich weiter durch andere Räume. Die Tempelmusik hatte wieder eingesetzt. Ein neuer Raum tat sich auf. Er war mit Matten ausgelegt. Auf ihnen knieten viele Priester und Tempeldiener. Es wird ein besonderes Zimmer für die Beter sein, dachte Azul. In einem anderen Raum sah er ganze Stapel von Tontafeln.
„Die Tempelschule“, flüsterte ihm Ia-du-lin zu. „Hier werden die einfachen Weisheiten gelehrt: Schreiben, Rechnen, Sternbeobachtung und Sterndeutung. In dieser Tempelschule habe ich auch einmal gelernt.“
Dann öffnete sich ihnen wieder die große Säulenhalle.
Kurze Zeit nur verging, als erneut gelber Fackelschein aus einem Gang hervorflackerte. Fünf Gestalten kamen aus ihm heraus und betraten den großen Säulensaal. Voran schritt ein langer und schwerer Mann mit breitem Gesicht, dichten, bis auf die Schulter reichenden Haaren und eckigem Bart. Unter dem engen, groben Lederüberwurf sahen kräftige, muskulöse Beine hervor. Das war En-mer-kar. Ihm folgten der Nubanda und andere Ratgeber und Beamte. Durch die Reihen der Priester lief beim Erscheinen des Herrschers Bewegung.
En-mer-kar hielt Abstand von den beiden fremden Göttern. Er verneigte sich leicht. Die anderen vier Würdenträger aber knieten nieder.
Sil fühlte, daß ein großer Augenblick bevorstand, und ihm drängte sich die Frage auf: Was sind eigentlich Priester? Dieses Wort war oft in den Ideogrammen aufgetaucht, aber verstanden hatte er es bis jetzt noch nicht. Es schienen ihm Menschen zu sein, die sich die Aufgabe gestellt, hatten, große Bauwerke zu behüten und zu pflegen. Ihnen oblag wohl auch, kulturelle Werte zu schaffen und wichtige Ereignisse sowie das Abbild des Menschen in Stein zu formen. Nicht anders als so vermochte Sil diese große Statue zu verstehen, zu deren Seite sie standen und die die Menschen einen Gott nannten. Es war eindeutig als eine Menschenfigur zu erkennen, als die Gestalt eines alten, weisen, ehrwürdigen, etwas hageren Menschen, der eine Mondsichel in der Hand hielt und der vielleicht ein bedeutender, aber schon verstorbener Astronom war. Sil wußte von den Tontäfelchen, daß die Priester sich auch dieser Wissenschaft widmeten. Sicher versammelten sie sich jetzt hier, um sie, Gäste aus dem All, trotz der nächtlichen Stunde feierlich zu empfangen. Ich muß zu ihnen sprechen, dachte er.
Sie warten darauf. Schnell verständigte er sich mit Azul darüber.
„Menschenwesen!“ begann er. „Wir, Azul und ich, Sil, sind Bewohner eines fernen Sternes. Auf unserer Wanderung von Stern zu Stern gelangten wir auch zu eurer Welt und stiegen zu euch herab. Wir wollen euch, euer Leben und eure Gewohnheiten kennenlernen, damit wir unseren Gefährten von euch berichten können. Ich bewundere eure großen Häuser und besonders dieses hier, in denen ihr die Wissenschaften pflegt und in denen ihr große Statuen schafft. Ia-du-lin, der uns hierhergeführt hat, hat uns jetzt auch mit En-mer-kar, eurem obersten Beschließenden, bekannt gemacht. Wir sind erfreut, daß ihr so zahlreich erschienen seid, um uns zu begrüßen.
Fürchtet euch nicht vor uns, auch wenn wir eine Gestalt haben, die euch erschreckt. In Wirklichkeit sehen wir euch ähnlich.
Was ihr seht, ist nur unsere äußere Hülle, die wir aber nicht verlassen dürfen, weil wir sonst sterben müßten. Wir bitten, bei euch verweilen zu dürfen.“
Armer Sil. Er ahnte nicht, wie so ganz anders seine Worte von den Priestern aufgenommen wurden. Er, der ehrlich bemüht war, den Götternimbus, der sich immer dichter um sie wob, zu beseitigen und den Menschen in einfachsten Worten ihre Herkunft zu erklären, war von Anfang an dazu verurteilt, gegen den eingefleischten Götterglauben zu verlieren.
Die Priester verstanden die Rede Sils so: „Menschen! Wir, die Söhne des Himmels, Azul und Sil, die wir bei den Sternen und bei den Göttern wohnen und die wir jede Nacht von Stern zu Stern wandern, sind zu euch herabgestiegen, um euer Leben und eure Taten zu prüfen und um davon unseren Gefährten, den Göttern, zu berichten. Ihr sollt neue große Häuser, neue Tempel bauen, so groß wie diese hier, und ihr sollt die Wissenschaft der Vision pflegen und neue große Götterbilder schaffen. Ia-du-lin wird so bekannt werden wie euer Herrscher En-mer-kar. Wir sind erfreut, daß ihr uns so zahlreich ehrt. Wir werden jedoch eine andere, noch viel schlimmere Gestalt annehmen und euch erschrecken, wenn ihr uns nicht fürchtet.
Unsere Seelen, die der euren ähnlich sind, weilen in diesen Hüllen, die sie aber nicht verlassen dürfen, weil ihr sonst sterben müßtet bei ihrem Anblick. Wir bleiben bei euch und verweilen noch.“
Die Reihen der Priester hinten im Saal begannen zu wogen, und ihre murmelnden Stimmen durchzogen die Halle. Die Götter hatten verkündet, daß Ia-du-lin bald berühmt werden würde. Sollte En-mer-kars Macht zu Ende gehen?
Der Lärm verebbte, denn der Hohepriester hatte ein Zeichen gegeben. Jetzt würde er sprechen.
„Söhne des Himmels und der Sterne! In tiefer Demut und in hoher Ehrfurcht werden wir uns stets dieser Nacht erinnern, da ihr uns erschienen seid und ihr euch uns gezeigt habt. Wir haben eure weise Botschaft vernommen und sind euch, Gott Azul und Gott Sil, dankbar, daß ihr so deutlich zu uns gesprochen habt mit eurer gewaltigen Stimme. In welcher furchterregenden Gestalt ihr auch erscheinen möget, wir werden immer eure gehorsamen Diener und die der anderen Götter sein und euch jeden Wunsch erfüllen. Möge euch dieses große Haus gefallen, und möget ihr recht lange bei uns wohnen bleiben.“
Sil schaltete den Myonendolmetscher ab und setzte sich mit Azul über den Sprechfunk ihres Skaphanders in Verbindung. „Hast du gehört? Man hat uns eingeladen, recht lange bei ihnen zu wohnen. Unsere Raumanzüge scheinen ihnen also längst nicht ein so schrecklicher Anblick zu sein, wie wir immer glaubten. Jetzt werden wir das Leben der Bewohner des dritten Planeten richtig studieren können. Wie gut ist es, daß unsere Myonendolmetscher ihre Sprache sprechen und wir sie verstehen.“ Sil freute sich über den Erfolg. Ihm mißfiel nur, daß die Menschenwesen Götter in ihnen sahen und nicht verstanden, was Sternenwanderer waren.
Sil überlegte, wie er noch eindeutiger ausdrücken könnte, daß sie Raumfahrer waren. Doch Ia-du-lin kam ihm zuvor.
„Das, o göttlicher Himmelssohn Sil und göttlicher Himmelssohn Azul, ist unser großer Herrscher und Gebieter über die Stadt E-rech und über alle Städte des Zweistromlandes, En-mer-kar. Er ist gekommen, um die Söhne der Göttin I-na-nua zu begrüßen und sie zu lobpreisen.“
„Geachteter En-mer-kar“, sagte Sil. „Wir sind zwar Söhne des Himmels, aber Ia-du-lin irrt, wenn er uns als Söhne der Göttin I-na-nua bezeichnet. Wir sind Wanderer zwischen den Sternen.“
„Es ehrt die Himmelssöhne sehr, wenn sie so bescheiden sind“, unterbrach Ia-du-lin ihn sofort.
En-mer-kar kam es so unwahrscheinlich traumhaft vor, daß ausgerechnet in diesen Tagen, da seine Macht und seine Herrschaft angefochten wurden, lebende Götter erschienen. Ia- du-lin erwies sich zudem als treuer Tamkare, nahm die hohe Ehrung, die ihm hier im Tempel widerfuhr, bescheiden hin und lenkte die Aufmerksamkeit der Himmelssöhne auf ihn, den Herrscher. Das alles konnte nur ein gutes Omen für ihn sein. Er hatte nie gedacht, daß der Bau eines neuen Tempels für I-na- nua derartige Gunstbezeigungen der Göttin hervorrufen würde.
Der Hohepriester schien außerordentlich vorausschauend gewesen zu sein, als er damals den Stand der Sterne prüfte, die Wissenschaft der Vision zu Rate zog, die Götter befragte und ihm dann empfahl, einen neuen Tempel zu bauen. Warum bloß hatten die Götter diese eigenartigen, kegelstümpfigen Gestalten ohne Gesicht und ohne Glieder angenommen. Doch sie standen da und waren wirklich vorhanden. Niemand vermochte das zu bezweifeln oder zu bestreiten. Es galt, die Zeit zu nützen, sie zu befragen, bevor sie wieder unsichtbar wurden.
„Weise und gütige Himmelssöhne, die ihr bei den Sternen lebt. Den Bewohnern unserer Stadt ist eine große Ehre durch euren Besuch widerfahren. Keine andere Stadt weit und breit kann sich rühmen, je einen lebenden Gott in den Mauern ihrer Tempel gehabt zu haben. Ihr trefft zu einer Zeit ein, da Hungersnot die Männer, Frauen und Kinder bedroht. Fremde Krieger einer benachbarten Stadt, die uns unseren durch Fleiß erworbenen Reichtum neiden und die scheel auf die Kraft unserer Krieger sehen, belagern unsere Häuser, Tempel und Paläste. Sie wollen die Stadtmauern einrennen, in die Stadt eindringen, morden, brennen und plündern. I-na-nua, die Göttin allen Lebens, schickt euch zur rechten Zeit. Flößt unseren Kriegern, die bereit sind, zu kämpfen und die Feinde zu töten, Mut und Vertrauen auf unseren Sieg ein und gebt ihnen Kraft und Geschicklichkeit, damit sie ihre Waffen richtig führen.“ Jetzt erst kniete En-mer-kar nieder, Sil und Azul um Beistand bittend.
Sil war empört. Zornbebend schaltete er den Myonendolmetscher ab und stellte eine Verbindung zur „Kua“ her. Schnell berichtete er Gohati und den anderen Raumgefährten, wo er sich augenblicklich befand und welcher Aufgabe er sich gegenübersah. „Dieser En-mer-kar ist ja ein gefährliches Menschenwesen“, rief er. „Erwartet von uns, daß wir ihm beim Töten helfen. Vielleicht sollen wir auch noch mit unseren Strahlenwerfern die andere Stadt vernichten.“
„Ob wir es wollen oder nicht, En-mer-kar und sein Gegner werden ihre Krieger gegeneinander kämpfen lassen. Sieger wird sein, wer die größere und besser ausgerüstete Streitmacht hat“, hörte Sil Gohati im Helmhörer sagen.
„Ich werde dafür sorgen, daß sie es nicht tun!“
„Wie?“
„Ich werde meinen göttlichen Einfluß geltend machen“, entschloß sich Sil.
„Du?“ warf Azul neben ihm staunend ein.
„Ich sehe keine andere Möglichkeit.“
„Gerade du hast doch alles getan, um nicht als Gottheit angesehen zu werden.“
„Die Menschenwesen zwingen mich dazu“, sagte Sil.
„Du verhinderst vielleicht dieses eine Mal das Morden“, sagte nun wieder Gohati von der „Kua“ aus. „Sie werden weitertöten, so wie es die Heloiden in ihrer Vorzeit taten, sobald wir diesen Planeten verlassen!“
„Wir sollten hierbleiben und nicht weiterfliegen“, sagte Sil.
„Unmöglich! Was nützt das? Außerdem müssen wir weiterfliegen“, mahnte Gohati zur Vernunft.
„Wir könnten ihnen helfen, schneller mehr Wissen und schneller hohes, reines Denken zu erwerben.“
„Wir können ihnen nicht helfen. Sie müssen sich selbst vor dem Töten bewahren“, sagte nun auch Tivia vom Meer der toten Wasser her.
„Sie werden nicht die Kraft dazu haben und untergehen! Die schwerste Klippe steht ihnen doch noch auf der Stufe ihrer Entwicklung bevor, auf der sie lernen, die Atomkräfte zu beherrschen! Wenn dann der Ungeist nicht vertrieben und die Macht der Priester und einzelner Herrscher nicht gebrochen ist, stirbt dieser Planet.“
„Sobald wir bei den Welten des äußeren Spiralarmes eintreffen, haben sie diese Stufe, haben sie den Ungeist überwunden“, sagte Gohati zuversichtlich.
„Aber jetzt!“ rief Sil.
„Ja, gut, versuche es“, stimmte Gohati zu. „Dieses eine Mal können wir ihnen helfen. Niemand auf Heloid wird uns verurteilen, wenn wir in diesem Fall als Götter auftreten. Nur liegt es nicht in unserer Kraft, ihnen ihren Weg in die Zukunft zu ebnen, auch wenn wir bis zu unserem Tode hier bleiben.“
En-mer-kar wartete mit Ungeduld auf die Worte der Himmelssöhne. Für ihn würde mit dieser Antwort viel entschieden werden.
Nun wird sich zeigen, ob En-mer-kar noch kurze Zeit die Gunst der Götter behält oder ob Ia-du-lin seinen Platz als neuer Herrscher antritt, dachte der Hohepriester.
Warum zögern sie so lange, überlegte Ia-du-lin. Es beunruhigte ihn. Ihm war, als hörte er ihre eigenartig singende Sprache. Aber sie standen nur nebeneinander und bewegten sich kaum.
„Geachteter En-mer-kar!“ begann Sil, nachdem er das Übersetzungsgerät wieder eingeschaltet hatte. „Wir haben eben noch einmal Zwiesprache mit den Göttern gehalten. So höre denn ihren Ratschluß, den sie dir durch uns mitteilen: Die Krieger der Stadt E-rech sollen alle ihre Waffen auf einen Haufen legen. Du, ihr Herrscher, sollst diesen Männern Arbeitsgerät geben, damit sie in den Werkstätten und auf den Feldern durch Arbeit Wohlstand bringen. Gleiches werden wir Himmelssöhne auch von den Soldaten, die vor den Toren der Stadt bei den Wachfeuern stehen, verlangen. Führe uns, sobald die Sonne aufgeht, vor die Stadt zum Befehlenden der fremden Soldaten. Handelt eines der Heere dem Willen der Götter zuwider oder mißachten Soldaten ihren Ratschluß und die Forderungen der Himmelssöhne, so wird am Mittag ein Feuervogel am Himmel erscheinen und die Menschenwesen mit Schrecken peinigen.“
Ich bin gerettet. Ich behalte die Macht. Der Gal-Uku-Patesi ist besiegt, dachte En-mer-kar zufrieden.
Das ist das Ende En-mer-kars, überlegte der Hohepriester.
Die Götter nehmen ihm die Soldaten, und er wird machtlos. Ia- du-lin wird an seine Stelle treten. Er trägt schon seinen Herrschermantel.
Ia-du-lin war unzufrieden. Mit dem Rat der Himmelssöhne war seinen Plänen schlecht gedient. Sie sollten doch mit ihrem unsichtbaren Feuer die Soldaten aus Ur versengen. Jetzt aber behielt der Gal-Uku-Patesi all seine Soldaten. Wenn die Himmelssöhne weg sind, wird er neuen Streit mit E-rech suchen, dachte er.
Ia-du-lin hat recht behalten, stellte der Nubanda bei sich fest.
Er hatte vorhin im Palast vorausgesagt, der Gal-Uku-Patesi aus Ur werde morgen mit seinem Heer abziehen, wenn En-mer-kar noch heute nacht in den Tempel Nan-nars gehe.
In En-mer-kar sprang ein Gedanke auf, noch unklar, aber erfolgverheißend.
„Weise und gütige, allwissende Himmelssöhne, die ihr bei den Sternen wohnt!“ hörte er sich da schon sprechen. „Der unerforschliche Ratschluß der Götter ist Gesetz. Meine Soldaten werden von den Mauern der Stadt steigen und ihre Waffen im Hofe meines Palastes zu Bergen türmen, sobald ich von meinem Weg vor die Tore der Stadt zurückgekehrt bin.
Der Feuervogel der Götter wird nicht zu erscheinen brauchen.
Doch gewährt mir eine Bitte: Erlaubt mir, daß ich die hohe und weise Botschaft der Götter dem Heerführer der Soldaten aus Ur selbst überbringe, falls ihr, Söhne des Himmels, mir das Vertrauen dazu und auch das Geleit dorthin gebt.“



Der Gal-Uku-Patesi und die Lapislazuli


Der Gal-Uku-Patesi schritt unruhig in seinem großen Lederzelt auf und ab. Der Lärm der wachfreien Soldaten in den Zelten des Heerlagers ringsum war jetzt, weit nach Mitternacht, verstummt. Nur der Kontrollruf der Posten, die die Stadt mit ihrem Ring umschlossen, scholl, in längeren Abständen die Wachfeuer entlang. Als vor Morgengrauen der Mond versank und der Schlaf die Wachen besonders hart bedrängte, erklang ihr Ruf häufiger.
Der Gal-Uku-Patesi hatte ein energisches, starkgebräuntes Gesicht mit schmaler, langer Nase. Sein Haupthaar trug er so kurz, daß es unter dem doppelten Lederhelm, den er stets aufhatte, nicht hervorsah. Sein Nacken blieb daher frei. Sein kräftiger Hals wurde nur durch einen vollen, dunklen Bart verdeckt, der sein ganzes Gesicht umrahmte. Dabei war der Gal-Uku-Patesi kaum älter als dreißig Sommer. Der sehnige, trotz vielerlei Feste noch nicht aufgeschwemmte Körper des Heerführers war von einem nur bis zu den Knien reichenden Wollrock und von einer enganliegenden Lederweste umschlossen, aus der nackt und frei die kräftigen Arme hervorsahen. An den Füßen trug er Sandalen. Um seinen Leib zog sich eng ein Gürtel, an dem ein Beutel befestigt war. In ihm bewahrte er einen Rohrgriffel, sein Schreibgerät, auf und den kleinen Siegelzylinder aus gebranntem Ton.
Der Heerführer galt in Ur als einer der reichsten Sklavenbesitzer. Deshalb wohl trug er auch immer eine kurze, daumenstarke Lederpeitsche bei sich. Im Kampf führte er als einziger eine merkwürdige Waffe, die sonst niemand zu handhaben wußte. Es war ein mehrere Schritte langer Strick, an dessen Ende ein unregelmäßig geformter Stein mit scharfen Kanten eingebunden war, der, wenn er ihn schwang und damit seinen Feind traf, gefährliche Wunden schlug. Seine Gegner taten gut daran, ihm auszuweichen. Dieser Strick schlang sich um die Lederschilde herum und erreichte stets sein Opfer.
Widerstand dem Heerführer ein Kämpfer oder wurde er von mehreren Seiten zugleich bedrängt, griff er zum Schlagstock, einem kurzen, dicken Stock, der mit scharfen Bronzezähnen besetzt war. Er wirbelte ihn und fegte alles um sich hinweg.
Schließlich trug er noch um beide Handgelenke zwei enganliegende dicke Ringe, von denen es hieß, daß sie ihm ungeheure Kraft verliehen.
Immer noch schritt der Gal-Uku-Patesi unruhig in seinem Zelt hin und her. Erbittert dachte er, En-mer-kar, dieser Fuchs, hat sich geweigert, mir das Kriegsrecht im Zweistromland zu übergeben. Dabei war doch dieser Feldzug gut vorbereitet gewesen. Woran lag es, daß der Herrscher E-rechs sich nicht beugte, grübelte er.
Zwei Jahre hatte es gedauert, bis das Heer ausgerüstet war.
Überall hatten die Handelsleute aus Ur Häute aufgekauft, selbst bei den Sandwanderern, um daraus Schuhzeug, Helme, Brustpanzer, Schilde und Köcher zu machen. Holz der Zedern und der Tamarisken war von weit her geholt worden, um Rahmen für die Schilde, Wurfspeere und Pfeile zu fertigen.
Ochsen und Esel waren in großer Anzahl aufgezogen und zahlreiche Herden für die Soldaten zum Schlachten gegeben worden. Dann endlich, als die Sterne durch ihre Konstellation den Zeitpunkt des Handelns anzeigten, war das Heer aufgebrochen. Es erschien eines Morgens vor den Mauern E- rechs. Die Tore der Stadt waren zwar verschlossen, und die Soldaten vermochten nicht einzudringen, aber es war auch gar nicht beabsichtigt gewesen, die Stadt gewaltsam zu erobern.
Der Gal-Uku-Patesi brauchte seine Soldaten noch für andere Kämpfe. Er hatte gehofft, daß allein seine wohlgeordnet aufmarschierten und aufs beste ausgerüsteten Krieger En-mer- kar und seine Ratgeber entmutigen und einschüchtern würden.
E-rech aber hatte sich nicht schrecken lassen, und er war gezwungen gewesen, die Stadt zu belagern. En-mer-kar würde wohl morgen einen Ausfall unternehmen lassen. Schon der Wassermangel in der Stadt zwang ihn sicher dazu. Es könnte zu einer Schlacht auf offenem Felde kommen.
Der Gal-Uku-Patesi faßte schließlich den Entschluß, den Ring der Belagerung auf der dem Fluß abgewandten Seite der Stadt zu verstärken und die Wache nahe dem Ufer nur schwach zu besetzen. Auf diese Weise würde En-mer-kar vielleicht den Ausfall zum Pu-rat-tu hin durchführen, und die Soldaten aus Ur konnten dann den Feind angreifen, in den Fluß drängen oder in die Stadt zurücktreiben.
Als der Morgen graute, warf sich der Gal-Uku-Patesi auf sein Lager. Schnell schlief er ein.
Wüstes Geschrei weckte ihn. Der Heerführer sprang auf und ergriff seinen Lederhelm. Die grellen Strahlen der noch tiefstehenden Morgensonne stachen durch einen Spalt des Zelteinganges und blendeten ihn kurze Zeit. Der Gal-Uku- Patesi trat ins Freie. Seine Soldaten standen umher und starrten in die Luft. Hoch oben, noch über der belagerten Stadt, schwebte eine runde Scheibe, um die ein Ring kreiste. Der fremde, nie gesehene unheimliche Vogel senkte sich etwas herab und folgte nahe der Stadtmauer der Linie der Postenkette. Die Soldaten dort stoben nach allen Seiten auseinander. Nur im Heerlager, das etwas abseits lag, blieben die Krieger dicht beisammen.
In der Stadt hatten die Priester des Tempelbezirkes inzwischen dafür gesorgt, daß die Bewohner E-rechs — die Männer, Frauen und Kinder, die Soldaten und Beamten, Wasserholer, Händler, Kaufleute, Flußschiffer, Lasttiertreiber, Schreiber, Töpfer und all die anderen — von der Anwesenheit der Himmelssöhne und dem fliegenden Haus erfuhren. So kam es, daß zwar ein jeder furchtsam zu dem fliegenden Haus der Götter aufsah, als es sich über den Tempeltürmen zeigte, daß aber niemand in panischer Angst davonrannte.
Mit freudigem Geschrei sammelten sich die Leute, als vom Palast her der Herrscher En-mer-kar, begleitet vom Hohenpriester auf dem heiligen Esel, vom Nubanda und anderen hohen Beamten, von Ia-du-lin und Offizieren der Leibgarde durch die Gassen und Straßen zum Südtor schritt. Es ging das Gerücht, die Himmelssöhne hätten in dieser Nacht eine Botschaft der Götter im Tempel des Nan-nar verkündet und Frieden gefordert. Der Herrscher gehe nun vor die Stadt, um das feindliche Heer zu vertreiben.
Die Soldaten En-mer-kars auf den Wällen, Türmen und Mauern sahen, wie die Wachposten aus Ur davonrannten, als der fliegende Ring erschien. Sie sprangen auf, kletterten von ihren Posten herab und liefen ihnen schreiend und waffenschwenkend nach, um die Belagerer vollends in die Flucht zu schlagen. Aber da kam plötzlich der fliegende Ring zurück und zog zwischen ihnen und den Feinden einen feurigen Strich, aus dem Funken stoben, Flammen loderten und Rauch und Dampf emporquollen. Die Soldaten hielten erschrocken inne und wagten nicht, diesen feurigen Strich zu überschreiten.
Als dennoch ein junger Offizier darüber hinwegsprang, senkte sich der fliegende Ring herab. Der junge Offizier duckte sich betroffen hinter einem großen Feldstein nieder, sprang dann aber wieder auf, als eine furchtbare Gestalt aus dem Haus der Götter fiel und auf ihn zuschwankte. Er rannte zurück bis in die Stadt hinein. Hinter ihm zersprang der Feldstein gräßlich knackend und prasselnd in unzählige Stücke. Der unsichtbare Feuerhammer des Gottes hatte ihn zur Warnung zerschmettert.
En-mer-kar, Ia-du-lin und die anderen aus der Begleitung des Herrschers erreichten mittlerweile das Südtor. Sie wurden Zeuge, wie die Himmelssöhne das Feuer vom Himmel warfen und so die Soldaten E-rechs daran hinderten, Leute aus Ur zu töten. Schleunigst gab En-mer-kar seinen Offizieren den Befehl, die Soldaten vom Vorfeld der Stadt auf die Mauern und Wälle zurückzuziehen. Nichts wäre im Augenblick schrecklicher, als die Söhne der I-na-nua zu erzürnen, die dann gewiß ihren strafenden Feuervogel herbeirufen würden.
Wer vermochte zu sagen, ob sich dann der Sinn der Götter nicht wandelte und sie den Gal-Uku in die Stadt einziehen ließen.
Ia-du-lin eilte dem Zug En-mer-kars voraus. Sein gelber Umhang leuchtete weithin sichtbar. Er schritt geradewegs auf den Gal-Uku-Patesi zu, der in ihm sogleich den Tamkare En- mer-kars erkannte. Ia-du-lin unterrichtete den Heerführer davon, daß der Herrscher E-rechs persönlich zu ihm komme, um ihm eine Botschaft A-nus, I-na-nuas, Nan-nars, Nin-Gals und der anderen Götter zu überbringen. Diese Botschaft sei heute nacht von den beiden Söhnen der I-na-nua verkündet worden. Niemand brauchte jedoch die beiden Götter, die En- mer-kar zusammen mit dem fliegenden Ring begleiteten, zu fürchten, es sei denn, daß jemand seine Waffe erhebe und die beiden Himmelssöhne dadurch erzürne.
Dann trat Ia-du-lin zur Seite und hüllte sich in Schweigen. Er sah, daß die Gunstbezeigung der Himmelssöhne für E-rech auf den Gal-Uku-Patesi einen starken Eindruck machte.
Erbitterung und Argwohn spiegelten sich in den Mienen des mächtigen Mannes aus Ur wider. Ia-du-lin fühlte Triumph aufsteigen. Der Gal-Uku mochte wohl ahnen, was für eine Niederlage sich ihm anbahnte.
Ia-du-lin hatte den Heerführer so laut über den nahenden Zug und dessen Absicht informiert, daß die Umstehenden es hörten und die Nachricht unter den Soldaten verbreiteten. Keiner der Offiziere dachte daran, die Soldaten aufzustellen und für den Empfang zu ordnen. Erst als die Feldpriester, die schon im Morgengrauen durch geheime Boten von den nächtlichen Ereignissen im Tempel des Nan-nar erfahren hatten, beschwörend durchs Lager liefen, nahmen die Soldaten widerwillig Aufstellung.
Langsam kam der Zug En-mer-kars näher. Sil und Azul waren aus dem Ringflügler ausgestiegen. Sie begleiteten En- mer-kar, in ihren schweren Raumanzügen eigentümlich anzusehen, bis mitten in das Lager. Der Ring folgte ihnen, vom Pilotron automatisch gesteuert, in geringer Höhe.
Der Zug benutzte ausschließlich die vorhandenen Wege und vermied es, über die Felder zu kommen. Der Nubanda, bereits an seine Amtsgeschäfte denkend, sah umher. Nur wenige Felder des Palastes, die das Korn, Gerste und Spelzweizen trugen, waren abgeerntet gewesen, als vor einigen Tagen das Heer aus Ur erschien. Viele Kornschläge waren daher verwüstet. Die Soldaten des Gal-Uku hatten sie zerstampft, oder die Herden, die sie mitführten, hatten sie abgefressen.
Man könnte noch einiges retten, würden gleich heute Soldaten und Sklaven zur Ernte herbeordert. Schon aus diesem Grunde erschien dem Nubanda der Rat der Himmelssöhne besonders klug und weise. Sie hatten wirklich alles bedacht.
Azul fand diese Komödie wunderlich. Wer ihm sechs Lichtzeiten von hier, als er darauf drängte zu landen, gesagt hätte, er würde den Götzen spielen und einen der Mächtigen der Bewohner eines heißen Planeten auf seinem Wege zu einem anderen Mächtigen begleiten, um ihnen das Töten auszureden, dem hätte er es nicht geglaubt. Sils liebenswerter Glaube, den Bewohnern des blauen Planeten nützlich sein zu können, hatte sie in diese eigenartige Situation gebracht.
Sil beobachtete aufmerksam und wachen Sinnes alle Vorgänge um sich herum. Seine Absicht, die Menschenwesen davor zu bewahren, sich gegenseitig zu vernichten, schien zu gelingen. En-mer-kar hatte noch in der Nacht mit sehr viel Aufwand und Tatkraft alle Vorbereitungen getroffen, um die „Botschaft der Götter“ in die Tat umzusetzen. Wenn der Herrscher weiter so darauf bedacht war, das Leben seines Volkes zu schonen, würde Sil vielleicht auch wieder vergessen können, daß En-mer-kar ihren Beistand zum Töten gefordert hatte. Sil war sehr froh gewesen, als sich der Herrscher erbot, seinem Widersacher den Plan der Vernunft selbst zu unterbreiten.
Inzwischen waren sie an ihrem Ziel angelangt. Die Herrscher der beiden benachbarten Städte E-rech und Ur standen sich gegenüber. En-mer-kar neigte leicht den Kopf und sprach: „Kühner und emsiger Gal-Uku-Patesi! Als treuer Diener der Götter, der darauf achtet, daß in den Tempeln täglich geopfert wird und daß die Weisheit und Güte der Götter stets gelobt und gepriesen werden, habe ich die hohe Gunst des Himmels erworben. Die Götter haben sich mir offenbart und die beiden Söhne der I-na-nua, Gemahlin unseres obersten Gottes A-nu, mit einer Botschaft herabgesandt. Sie zürnen uns ernstlich.
Warum auch, kühner und emsiger Gal-Uku-Patesi, hast du dich mit deinem Heer vor die Tore meiner Stadt begeben und dadurch die Götter herausgefordert? Sie wollen, daß kein Streit zwischen uns entstehe. Sie verlangen, daß deine Krieger zurückkehren und alle Waffen eingesammelt werden. Die Männer sollen Arbeitsgeräte ergreifen, um den Reichtum unseres Landes zu mehren. Herrscher im Zweistromland soll sein, wer die geringste Not in seiner Stadt hat und in wessen Tempeln I-na-nua wohnt. I-na-nua aber wohnt in E-rech, deren Menschen ihr zu Ehren einen neuen Tempel erbauen. Wenn du den Willen der Götter nicht erfüllst, werden die Himmelssöhne einen Feuervogel herbeirufen, dessen hundert heiße Zungen jeden Ungehorsam hinwegtilgen. Frage Ia-du-lin. Als mein Tamkare hat er die Himmelssöhne hierhergeführt. Er hat auch den Feuervogel gesehen, riesig groß, und er wird dir berichten können, wie unter seinem brüllenden Atem die Steine lebendig werden und Rauch aus allen Erdspalten hervordringt.“
En-mer-kar neigte abermals leicht seinen Kopf, trat etwas näher und sagte leise: „Und jetzt bitte ich, dich allein sprechen zu dürfen.“
Erstaunt hob der Gal-Uku-Patesi seine Brauen. Die letzten leisen Worte klangen so ganz anders, ließen ihn aufhorchen und Hoffnung schöpfen. Aber lauerte in den Augenwinkeln En-mer-kars nicht Hohn und Spott? Während er noch unschlüssig stand, überlegte er. Verstohlen, musterte der Gal- Uku-Patesi die beiden fremden Gestalten. Wie, wenn sie nicht Söhne des Himmels, nicht Götter sind, dachte er. Da Feuer und Flammen ihnen gehorchten, könnten sie Boten Ner-gals, des Gottes der Unterwelt, sein. Doch selbst wenn er das beweisen könnte, wäre für ihn diesmal hier alles verloren. Er konnte froh sein, daß En-mer-kar ihn noch einmal allein sprechen wollte.
Vielleicht bot sich noch eine Möglichkeit, vor aller Welt nicht als Verlierer, sondern als gehorsamer Diener der Götter nach Ur zurückzukehren.
Der Gal-Uku-Patesi fühlte aller Augen auf sich gerichtet. Er machte eine einladende Geste zu seinem Zelt. Schweigend gingen die beiden Herrscher hinein. Drinnen standen sie sich Augenblicke stumm gegenüber und musterten einander.
Herrscher im Zweistromland soll sein, wer die geringste Not in seiner Stadt hat und in wessen Tempeln I-na-nua wohnt. I- na-nua aber wohnt in E-rech, deren Menschen ihr zu Ehren einen neuen Tempel erbauen, hatte En-mer-kar gesagt. Das allein konnte jedoch nicht die hohe Gunst der Göttin verursacht haben. Aus Berichten seiner Kundschafter wußte er genau, daß dieser Tempel innen und außen noch ganz roh war, daß dort noch keine Priester Dienst taten und daß weder Tempelfeste noch Opferfeste stattgefunden hatten. Es mußte noch etwas anderes sein, was En-mer-kar und E-rech das Wohlwollen der Götter eingetragen hatte, dachte der Gal-Uku-Patesi. Wie konnte er es nur anstellen, damit die beiden Himmelssöhne auch nach Ur kamen, fragte er sich.
Da begann En-mer-kar erneut zu sprechen. „Warum, großer Freund unseres Landes aus Ur, müssen wir unsere Kräfte gegenseitig verzehren, wo es doch genug Feinde um unser Land ringsum gibt?“ Und da er keine Antwort erhielt und wohl auch keine erwartete, fuhr er nach kurzer Pause fort zu reden.
„Deine Tatkraft würde gemeinsamen Zielen besser dienen und sich mit meiner Erfahrung gut ergänzen. Laß das Kriegsrecht bei E-rech. Ich werde noch einige Jahre regieren und dann sterben. Die Götter werden dich statt meiner zum Herrscher erheben“, sagte En-mer-kar jetzt leiser und setzte dann flüsternd hinzu: „Die Hohenpriester unseres Landes wissen, wie man so etwas besorgen muß.“ Laut sprach En-mer-kar weiter: „Damit du siehst, daß ich wirklich dein Freund sein will, es ehrlich meine und zugunsten unseres Landes mit dir gemeinsam herrschen will, sollst du auch erfahren, was die hohe Gunst der I-na-nua hervorgerufen hat. So wisse denn, ich hatte meinen klugen Tamkare Ia-du-lin über das Dürrland und die Gebirge ans Meer gen Abend zum Fürsten der Seefahrer und Kaufleute, zu A-rat, gesandt, um von ihm zur Ausschmückung des Tempels der I-na-nua Lapislazuli und Karneole zu erbeten. Ich werde A-rat hundert Esel, beladen mit gutem Korn, schicken und dafür vor allem Lapislazuli erhalten. Der Hohepriester hatte durch die Wissenschaft der Vision erfahren, daß. I-na-nua eben diesen hübschen blauen, weißgeäderten Stein am meisten, liebt. Großer Sohn der Stadt Ur und unseres Landes, laß auch du zu A-rat Lasttiere entsenden, und schmücke auch du einen Tempel zu Ehren I-na- nuas mit Lapislazuli aus. Du wirst sehr bald bemerken, daß dir die Götter die gleiche hohe Gunst erweisen wie mir und daß die Himmelssöhne im Auftrage I-na-nuas auch in deine Stadt einkehren.“
Der junge Heerführer glaubte zu fühlen, daß es En-mer-kar ehrlich mit ihm meine. Er legte dem Herrscher E-rechs, plötzlich von Dankbarkeit, Erlösung und Erleichterung bewegt, seine sonderbare und furchtbare Waffe, den Schwungstrick mit dem eingeflochtenen scharfkantigen Stein, in die Hände. „Ich danke dir für deine offenen Worte und für deine Freundschaft“, sagte er.
So traten sie beide vor das Zelt und zeigten sich den Soldaten. Allen wurde klar, daß diese beiden Herrscher zweier großer Städte Freunde geworden waren.
Der Gal-Uku-Patesi erteilte seinen Offizieren laut und vernehmlich den Befehl, die Truppen zu sammeln, die Botschaft der Götter vor allen Soldaten zu verlesen, das Lager abzubrechen und dann mit dem Abmarsch zu beginnen.
Sil und Azul beorderten ihren fliegenden Ring herab und kletterten hinein. Ihre Absicht war gelungen, das Töten war verhindert worden. Besonders Sil war mit dem Ergebnis der Begegnung dieser beiden Herrscher sehr zufrieden. Sie stiegen mit dem Ringflügler auf und sahen aus der Höhe eine Zeitlang zu, wie das Belagerungsheer abzog und auch in E-rech die Soldaten im Hof des Palastes ihre Waffen abgaben. Ausführlich schilderte Sil der „Kua“ den Erfolg ihrer „Götter- Mission“. Gohati, Tivia und die anderen beglückwünschten die beiden zum guten Ausgang ihres sonderbaren Unternehmens.
In E-rech grübelten später Ia-du-lin und der Nubanda lange darüber nach, wie En-mer-kar es zuwege gebracht hatte, aus seinem Feind einen Freund zu machen. Der Hohepriester geriet in Zweifel, ob En-mer-kars Zeit wirklich schon abgelaufen sei, und er verbrachte in den folgenden Nächten viel Zeit damit, die Stellung der Sterne von der Höhe der Ziggurat zu prüfen und die Wissenschaft der Vision zu befragen.
Drei Tage, nachdem der Gal-Uku-Patesi mit seinem Belagerungsheer abgezogen war, verlangte der Dam-kar, der oberste Handelsbeamte En-mer-kars, dringend, beim Herrscher vorzusprechen. Warum geht er nicht zum Nubanda, wunderte sich En-mer-kar. Er ließ ihn kommen.
Der Dam-kar war sehr aufgeregt. „Hoher Herrscher, unsere Lapislazuli sind in Gefahr!“ rief er, kaum daß er die Schwelle übertreten hatte. „Kaufleute unserer Stadt, die gestern abend von einer Reise zurückkehrten, berichteten von einer großen Eselskarawane, die jenseits des Pu-rat-tus stromaufwärts zieht, um große Mengen Getreides durchs Purrland gen A-rat zu schaffen. Sie werden früher da sein als wir. A-rat wird dann kein Lapislazuli mehr für uns haben oder uns weniger geben, und die Gunst I-na-nuas wird sich von unserer Stadt wenden.
Sie wird dann in Ur wohnen wollen.“
En-mer-kar hob beschwichtigend die Hand: „Ich weiß es“, sagte er. „Hat der Dam-kar vergessen, daß der Gal-Uku-Patesi und ich Freunde geworden sind und daß es daher gleich ist, wo I-na-nua wohnt und wessen Tempel mit Lapislazuli geschmückt ist?“ grollte der Herrscher. Erschrocken wollte sich der Handelsbeamte zurückziehen. Er hatte geglaubt, seinem Herren eine äußerst wichtige Nachricht gebracht zu haben, und nun lief er Gefahr, in Ungnade zu fallen.
„Bleib!“ verlangte En-mer-kar. „Wo befindet sich unser Getreidetransport für A-rat jetzt?“ fragte er.
„Hoher Herr, er ist einen Tag nach dem Ende der Belagerung auf Booten hinweggeschickt worden, den Fluß hinauf. Bei der Stadt Ma-ri nahe der Karawanenstraße soll er dann auf Esel umgeladen werden. Die Boote aber haben gegen den Strom und gegen den Wind zu kämpfen. Die Esel des Gal-Uku-Patesi werden sie überholen, wenn der Wind nicht bald umschlägt.
Herr, du befahlst, das Getreide so zu transportieren!“ erinnerte der Dam-kar, um sich vor Zorn zu schützen.
„Es ist gut“, sagte En-mer-kar. „Ich danke dir für die Nachricht. Wenn die Boote langsam vorankommen, so ist es I- na-nuas Wille. Entferne dich!“
Der Dam-kar stürzte hinaus.
Wenig später verließ En-mer-kar seinen Palast, begleitet von Offizieren und Höflingen. Sein Weg führte zum Tempelbezirk. „En-mer-kar ist der Liebling der Götter, weil er sie oft preisen geht“, sagten die Leute auf den Gassen. Heute begehrte der Herrscher in die Ziggurat, den Tempelturm, Einlaß. Die Priester, die ihm öffneten, waren erstaunt, ihn so zeitig am Vormittag im Tempelbezirk zu sehen. Eilig benachrichtigten sie den Hohenpriester. Als er kam, stiegen die beiden allein zur ersten Stufe des Tempelturmes empor, um dort in aller Abgeschiedenheit die Andacht zu verrichten.
Zu Mittag war En-mer-kar wieder im Palast.
Zu Mittag verließ aber auch ein Priester auf einem Esel die Stadt, ritt den Pu-rat-tu stromauf bis zur Furt, überquertet dort den Fluß und lenkte dann sein Reittier gen Abend in das Dürrland hinein.
Zwei Wochen später traf die Nachricht ein, daß die Boote En- mer-kars gut in Ma-ri angekommen und das Getreide schon auf der Karawanenstraße unterwegs, daß aber die Sendung aus Ur von einem Stamm der Sandwanderer überfallen und ausgeraubt worden sei.
Der Gal-Uku-Patesi, der das Spiel durchschaute und ahnte, wer ihm diesen Verlust trotz aller Freundschaftsbeteuerungen zugefügt hatte, schickte einen seiner Offiziere nach E-rech. Er forderte den Schleuderstrick, das Zeichen ihres Bündnisses, von En-mer-kar zurück.
En-mer-kar schickte den Schleuderstrick und eine Tontafel, auf der geschrieben stand: „Teurer Freund! Zutiefst bedauere ich den Ratschluß der I-na-nua, die mein Vorhaben, das ich dir anvertraute, gelingen läßt, während sie das deinige zunichte machte. Ich leide mit dir, weil die Göttin deine Opfer ablehnt und du deshalb unseren Bund verachtest.“
Heuchler, dachte der Gal-Uku-Patesi wütend, als er diese Worte las. Er beschloß, erneut gegen En-mer-kar in den Kampf um das oberste Kriegsrecht im Zweistromland zu ziehen, sobald Sil und Azul zu A-nu und I-na-nua in den Himmel zurückgekehrt waren.
Sil und Azul studierten in den folgenden Tagen das Leben der Menschenwesen in E-rech. Azul ging in den Tempeln umher, suchte Tontafeln und flog häufig zur „Kua“, um sie entziffern zu lassen. Schnell lernte er den Götterkult des Zweistromlandes kennen.
Sil bevorzugte es, durch die Gassen der Stadt und auf das Land vor den Toren zu gehen. Er wollte die Produktionsstätten der Menschenwesen aufsuchen. Die Bewohner E-rechs gewöhnten sich nach und nach an seine Erscheinung, an seinen Skaphander. Zuerst war man vor ihm davongelaufen und hatte sich in den Häusern und Hütten versteckt. Und das, obwohl jeder Bewohner wußte, daß sie, die Himmelssöhne, allen Menschen nur Gutes gebracht und ihnen Belagerung und Krieg erspart hatten. Wären nicht die Priester gewesen, von denen stets zehn oder fünfzehn Sil umgaben, und hätte ihn Ia-du-lin nicht ständig begleitet, würde wohl auch jetzt noch ein jeder vor ihm flüchten. So aber sah man, daß den Priestern und auch Ia-du-lin nichts geschah. Die Bettler und Sklaven waren die ersten, die herausfanden, wie ungefährlich es war, wenn man sich an die Hauswand drückte und den Zug passieren ließ. Von da an schlug das Verhalten vieler Menschen in dieser Stadt von einem zum anderen Tag um.
Bei seinem ersten Gang durch die Stadt betrachtete Sil die Bauten. Aus der Luft, vom fliegenden Ring her, bot E-rech einen kreisförmigen Anblick von ineinandergeschachtelten Wohnzellen. Unzählige Rinnen, die Straßen und Gassen, durchschnitten diesen Kreis, auseinanderlaufend, sich kreuzend und wieder begegnend. Lediglich die Bauwerke des Palastes am Rande der Stadt und das Tempelviertel im Zentrum mit seinen Monumentalbauten lösten sich wohltuend geordnet aus dem Wirrwarr der übrigen Stadtteile heraus.
Vom Boden her erkannte Sil, daß die meisten der Menschenwesen in Bauten aus mehreren Zellen wohnten, die einen engen, einfachen Hof umschlossen. Die Wände der kleinen Häuser waren aus gelbem Erdreich hochgeführt oder bestanden aus langen, dichtgeflochtenen Halmen.
Sil fand einmal nahe der Stadtmauer ein Haus mit einem Hof, der zur Gasse hin offen war. „Hier wohnt ein Wasserträger“, erklärte Ia-du-lin und wies auf die vielen großen und bauchigen Tonkrüge, die ringsherum den Hof säumten. Ein älterer Mann hatte eben einer Frau ein Gefäß mit Wasser gefüllt. Sie trug es auf dem Kopf hinweg. „Es ist A-kim, der bekannt ist wegen der Reinlichkeit und Frische seines Wassers, das er mit seinem Esel von einer Quelle weit vor der Stadt herbeischafft“, erzählte Ia-du-lin.
Sil sah durch eine Öffnung in das Innere der Wohnzellen A- kims. Aus Stroh geflochtene Matten bedeckten den Boden und die Wände. In einem großen Würfel aus gleichmäßig geformten, harten Steinen brannten Flammen. „Ein Herd aus Ziegeln ist das, auf dem A-kim sein Essen bereitet“, erfuhr Sil. Kleine rote, schwarze und dunkelbraune Gefäße geometrisch spärlich verziert, standen hier und da an den Wänden oder in den Ecken am Boden. Es waren Schüsseln und Töpfe.
Sil, Ia-du-lin und die Priester gingen weiter. Nahe dem Palast und um das Tempelviertel standen, so bemerkte der Raumfahrer, andere Häuser, größer und fester gebaut. Sie gehörten wohlhabenderen Menschen. Diese Häuser hatte man zu ebener Erde aus Ziegeln errichtet und darauf noch ein Stockwerk aus Holz und Lehmplatten gesetzt. In ihren zehn bis vierzehn Räumern waren alle Wände sorgsam glatt verstrichen und weiß gefärbt.
Tage später, als niemand mehr vor ihm davonlief und sich versteckte, bat man Sil, in eines dieser Häuser hineinzukommen. In ihm wohnte, wie sich herausstellte, der Dug-gur En-mer-kars, der Verwalter aller Lager des Herrschers. Er empfing Sil, Ia-du-lin und das Priestergefolge überschwenglich und mit großem Redeschwall. Sil hatte Mühe, durch die niedrige und enge Tür in das Haus zu gelangen. Es war auch schwierig für ihn, sich in den Wohnzellen der Menschenwesen aufzuhalten, weil ihm der Skaphander es erschwerte, sich in diesen Räumen zu bewegen.
Sil trat deshalb auf den großen, heilen und geräumigen Hof hinaus. Er war sauber mit Steinplatten ausgelegt, und seine Mitte schmückte ein Brunnen. An mehreren Stellen blühten Blumen und grünten Pflanzen. Rundherum waren Räume, die man vom Hof her betreten konnte. Die Türöffnungen ließen sich alle durch schwenkbare Holzplatten verschließen. Es gab sogar viereckige Fensteröffnungen, die, wenn sie nicht gleichfalls mit einer Holztafel zu verdecken waren, zumindest mit einem Gewebe oder einem Fell verhängt werden konnten.
Inzwischen hatte Sils Gefolge die Vorhalle passiert. Dort war ein großes Wasserbecken aufgestellt, in dem jeder Besucher seine Hände und Füße von Staub, den Gesetzen der Höflichkeit folgend, reinigen mußte.
Der Dug-gur stellte dem Himmelssohn seine drei Söhne vor.
Ihm war anzumerken, daß er sehr stolz auf seine Kinder war, die bereits alle zur Tempelschule gingen und später einmal hohe Ämter einnehmen sollten.
„Hast du keine Töchter?“ fragte Sil teilnahmsvoll. Auf Heloid wäre darüber ein jeder traurig gewesen. Es gehörte einfach zur Harmonie der heloidischen Wohngemeinschaften, daß unter ihnen Jungen und Mädchen in gleicher Anzahl aufwuchsen. Seit langem erreichte man das dort mit den Mitteln der Geburtenbeeinflussung.
Sil wunderte sich auch darüber, daß der Dug-gur nicht seine Lebensgefährtin vorstellte. Ob sie wohl gar schon gestorben ist, fragte er sich im stillen? Unwillkürlich sagte er daher feierlich: „Gruß der Mutter deiner Kinder! Dank ihr, sie ist das Leben!“
Der Dug-gur stand einige Augenblicke still und lauschte dem eigenartig achtungsvollen Klang dieser Worte des Himmelssohnes nach. Dann blickte er sich im Kreise um, aber niemand schien diese Worte verstanden zu haben.
Schnell sprach er weiter und erklärte seinem hohen Besuch den Zweck aller Räume seines Hauses. Er eilte von Tür zu Tür und schwenkte die Holztafeln zur Seite. Neben der Vorhalle mit dem Wasserbecken gab es einen Empfangsraum, dick mit Matten, Fellen und Kissen ausgelegt. Daran reihten sich Küche, Wohn- und Schlafräume. Eine steinerne Treppe führte hinauf zum Rundgang des oberen Stockwerkes, der von einer hölzernen Balustrade eingefaßt war. Von diesem Rundgang aus zweigten die Räume der Söhne und die Gastzimmer ab.
„Meine vier Töchter und die Mutter der Kinder wohnen zusammen mit den Sklaven in einem Nachbargebäude bei den Eseln, Ochsen und Ziegen“, sagte er schließlich nebenher.
Jetzt war es Sil, der einige Augenblicke regungslos stand.
Frau, Töchter und Sklaven wohnten bei den Tieren im Stall, obwohl in diesem Lande als oberste Gottheit die Mutter der Erde, der Fruchtbarkeit, des Lebens verehrt wurde. Endlich sagte Sil mühsam beherrscht: „Deine Frau und deine Töchter sollten ebenso wie du und deine drei Söhne in diesem Haus wohnen. Sie zählen doch zu deiner Familie und nicht zu dem Vieh. — Den Sklaven solltest du die Freiheit geben. Sie sehnen sich in ihre Heimat zurück.“
Auf den Gesichtern der Umstehenden malte sich großes Erstaunen.
Manche sahen verlegen und betreten drein. Sil fing einen unwilligen Blick Ia-du-lins auf. Der Dug-gur war tief betroffen. Den Sklaven die Freiheit zu geben, das war unmöglich. Wer sollte all die Arbeiten im Haus verrichten. Woran sollte man seinen Reichtum und seine Stellung erkennen können.
Schnell klatschte er laut und heftig in die Hände. Die Sklaven stürzten herbei, und der Dug-gur befahl ihnen, sofort zwei der Räume für seine Frau und seine Töchter herzurichten.
Diese ungewöhnliche Forderung des Himmelssohnes sprach sich schnell in der Stadt herum. Sowohl die Lu-guls, die großen Leute, waren darüber aufgeregt als auch die Sags, die Ur-dus und die Re-schus, wie man die verschiedenen Sklaven zu nennen pflegte. In fast allen Beamtenhäusern zogen die Töchter und Frauen von den Ställen in die Wohnhäuser um, denn die Lu-guls fürchteten den Zorn der Götter. Aber den Sklaven schenkte niemand die Freiheit. Das konnte nicht der Wille der Götter sein. Viele sprachen mit den Priestern darüber und fanden ihre Ansicht bekräftigt.
Während die Menschenwesen im Hofe des Dug-gurs um ihn herum noch miteinander über die Forderungen des Himmelssohnes flüsterten, ließ Sil seinen Blick entlang der Dachkante des Hauses gleiten. Die Spitzen der Tempelbauten, eingerahmt von den grünen Wipfeln hoher Bäume, und die wuchtigen Stufen der Ziggurat mit ihren mächtigen roten, schwarzen und blaufarbenen Quadern ragten darüber hinaus.
Verglichen mit den himmelragenden Bauten auf Heloid aus tausendfach wandelbarem Kunststoff, den großräumigen Wohnhallen der heloidischen Lebensgemeinschaften und den ausgedehnten und tief in die Planetenrinde eingelassenen unterirdischen Produktionsanlagen waren die Tempelbauten klein, ganz zu schweigen von den ärmlichen Wohnzellen der Menschenwesen, die ohne nennenswerte Einrichtungsgegenstände, ohne gereinigte, sterilisierte und klimatisierte Luft waren. Dennoch, die Monumentalbauten der Tempel und des Palastes zeigten schon interessante Ansätze zu einer noch fernen Kultur und Architektonik der Menschen wesen.
Wo übrigens mochten die verstandbegabten Lebewesen des blauen Planeten ihre Produktionsanlagen haben, fragte sich Sil.
Grußlos und in Gedanken versunken verließ er das Haus des Dug-gurs und durchwanderte die Gassen. Bis jetzt hatte er nur die Wohnhäuser und die Kultstätten, die Tempel, entdecken können.
Immer mehr Neugierige säumten den Weg, den Sil nahm, und die Anzahl derer, die hinter ihm und der Gruppe der Priester einherliefen, wurde von Tag zu Tag größer. Die bunte Vielfalt der Lebensweise der Menschenwesen breitete sich vor Sil aus.
Doch zwischen ihm und den Bewohnern dieser Stadt gab es eine unsichtbare Grenze, die niemand überschritt und die auch er nicht zu durchbrechen vermochte. Immer wieder spürte er, daß sie ihn als Gottheit ansahen.
Oft wünschte sich Sil daher, bei den Sandwanderern und bei den ehemaligen drei Sklaven aus El-Ubaid zu sein, für die er, das spürte er immer wieder ganz deutlich, kein Gott, sondern ein fremdes Wesen aus unbekannter Ferne war. So kam es, daß er jeden zweiten oder dritten Tag zur Felsschlucht im Dürrland flog und zwischen den Herden und den spitzen, runden Lederzelten des Lagers umherging. Abends, bevor er abflog, fanden sich in gewohnter Weise die Männer und Frauen unter dem Flügelring ein, und Sil lauschte dem immer wiederkehrenden Gespräch über die Herden, die Weiden, das Wasser, die Nahrung und die Trockenheit.
Eines Tages, als Sil nach einem Flug zur Landebasis am Meer der toten Wasser und zur Felsschlucht im Dürrland wieder in E-rech auf dem großen halbrunden Tempelplatz landete, entstiegen dem Ringflügler die drei ehemaligen Sklaven aus El-Ubaid. Sie und Ia-du-lin begleiteten Sil seitdem ständig. Die Priesterschar mußte immer häufiger zurückbleiben, denn Sil unternahm nun oft Flüge in die Umgebung E-rechs.
An einem Vormittag wollte Sil aus der Stadt hinausfliegen, um den Ackerbau der Menschenwesen kennenzulernen.
Ackerbau gab es auf Heloid schon lange nicht mehr, denn dort wurden die Nahrungsmittel künstlich, meist mit Hilfe der Fotosynthese, erzeugt.
Das Flugzeug stand wie immer im Hof des Nan-nar-Tempels, der auch diesmal verwaist und ohne jegliches Leben dalag. Sil ließ den fliegenden Ring aufsteigen; da aber zeigten ihm die Kontrollgeräte Störungen im Energiefeld des Antriebssystems an und zwangen ihn, sofort wieder zu landen. Er setzte auf dem benachbarten Hof des Marduk-Tempels, des Gewittergottes, auf.
Wie staunte Sil, als er hier ein geschäftiges Treiben sah. Eine Flucht von Räumen umsäumte das weite Viereck des Tempelhofes, und viele Menschen gingen hier ein und aus.
„Heute ist Markttag“, erklärte Ia-du-lin. Schon oft hatte Sil an manchen Tagen viele Menschen in den anderen Tempelhöfen beim Überfliegen der Stadt gesehen. Aber immer hatte er geglaubt, sie seien gekommen, um die Götter der Stadt zu ehren. Aber jetzt erkannte er, daß sie Lasten hin und her trugen, lärmten und hasteten. Der wasserspendende Brunnen war dicht umlagert, und aus den mit Erdpech abgedichteten Trögen soffen die Esel, mit denen Bauern von den Feldern und aus den Gärten Früchte und Gemüse herbeigeschafft hatten. Die Ziegeltische mit den tiefen Opferkerben trugen Obst, hoch aufgetürmt. Überall am Boden lagen auf Strohmatten die verschiedensten Waren zum Tausch ausgebreitet.
Eine dichte Menschenmenge sammelte sich um den Ringflügler. Sil, Ia-du-lin und die drei aus El-Ubaid stiegen aus. Sie durchschritten diesen und die anderen Höfe. Überall entdeckte Sil das gleiche bunte Bild. Bald bemerkte er, daß die Tempelhöfe nicht nur Handelsplatz waren, sondern daß dies hier auch die lang gesuchten Produktionsstätten sein mußten.
Hier waren beispielsweise die Küchen zu finden. Die Männer aus El-Ubaid berichteten ihm, daß hier nicht nur die Nahrung für Priester, sondern auch für die Beamten, Soldaten und Sklaven En-mer-kars zubereitet wurde. In großen Öfen wurde Brot für die ganze Stadt gebacken. Die meisten Räume um die Tempelhöfe jedoch dienten der Erzeugung von Kleidung.
Ganze Reihen von Spinnstuben sah SU, in denen die Wolle der Schafe mit einfachen Geräten zu langen Fäden zusammengedreht wurde. Neben diesen Räumen waren Werkstätten, in denen die gewebten Stoffe zugeschnitten und genäht wurden.
Ia-du-lin erklärte, daß hier zwölf verschiedene Kleidungen hergestellt würden. Die Weberinnen und Spinnerinnen erhielten täglich eine genau zugemessene Menge an Wolle, aus der sie eine bestimmte Anzahl von Kleidungsstücken anfertigen mußten.
Zwischen den Spinnereien, Webereien und Schneidereien gab es Korbflechtereien, Stuben für die Lederverarbeitung, Werkstätten für die Erzeugung von Waffen oder Arbeitsgeräten, Töpfereien und Räume, in denen die Gefäße mit Farben und Linien verziert wurden.
An einigen Stellen saßen Priester, die Abgaben, Pflichtabgaben der Landbesitzer und Sklavenhalter, entgegennahmen und sie auf noch weichen Tontafeln quittierten. Die verderblichen Nahrungsmittel wurden sofort zum Tausch zu den Marktständen gebracht. Öl in Krügen, Getreide in großen Haufen, Früchte und Gemüse, Wolle und Vieh sammelten sich bis zum Mittag in großer Menge an. Dann zogen plumpe, gehörnte Tiere große, schwerfällige Karren herbei, auf denen all das verladen und in die Tempelspeicher gebracht wurde. Die großen Scheibenräder der hölzernen Karren quietschten und knarrten unter der Last.
Sil kehrte zum Ringflügler zurück und berichtete seinen Gefährten in der „Kua“ von seinen neusten Entdeckungen. Er richtete den Erider auf den Tempelplatz, so daß man auch am Meer der toten Wasser sehen konnte, was gerade auf dem Tempelplatz geschah. Gohati riet Sil, das System und das Prinzip der Verteilung dieser Erzeugnisse in der Gemeinschaft der Menschenwesen an einem der nächsten tage noch genauer zu erforschen.
Zunächst beseitigte Sil die Störung im Energiefeld des Antriebes. Dann flog er mit Ia-du-lin und den drei ehemaligen Sklaven hinaus auf die Felder bis zu dem Dorf El-Ubaid. Bald landeten sie auf einem Feldweg. Einen Steinwurf weit entfernt arbeitete eine Gruppe von Sklaven. Sie richteten sich auf, als der Ring summend herabsank. Furchtsam sahen sie herüber.
Ihre starren, unbewegten Gesichter erhellten sich zu einem ungläubigen Staunen, als dem fliegenden Haus Menschen entstiegen. Einige brachen in Rufe der Überraschung aus, denn sie hatten ihre ehemaligen Leidensgefährten, die vor Monaten mit den Sandwanderern geflohen waren, wiedererkannt. Sie eilten aufeinander zu und begrüßten sich laut und freudig. Die drei aus der Felsschlucht im Dürrland mußten ausführlich ihre Flucht schildern. Ein dichter Kreis von Zuhörern bildete sich um sie. Die drei berichteten auch, wie sie die Himmelssöhne kennengelernt hatten.
Der Aufseher der Feldsklaven wagte nicht, einzugreifen und die Re-schus an die Arbeit zurückzuschicken. Die Hakenstöcke zum Auflockern des Bodens lagen unbeachtet umher.
Ia-du-lin stellte mißvergnügt fest, daß er heute in diesem Kreis unbeachtet blieb.
Plötzlich sprangen alle auf und starrten in den Himmel. Die drei ehemaligen Sklaven riefen: „Die Schwester der Himmelssöhne kommt!“
Sil erkannte hoch am Himmel den Weißen Pfeil. Schnell glitt er zum Ringflügler hinüber und nahm Verbindung mit dem Raumschiff auf. „Hallo, ›Kua‹, hier Ring!“ rief er.
Sinio meldete sich.
„Sinio, was ist mit dem Weißen Pfeil los? Er fliegt jetzt über dem Zweistromland und ängstigt die Menschen.“
„Merkwürdig! Tivia ist doch aufgestiegen, um den heißen Kontinent zu überfliegen und zu durchforschen.“ Sil erinnerte sich, seit einigen Tagen flog man vom Meer der toten Wasser aus mit dem Raketenflugzeug und dem Atomicer häufig fort, um Forschungen über anderen Teilen des Planeten zu betreiben. Selbst Gohati war oft unterwegs.
„Hallo, Ring! Hallo, Sil!“ schallte da schon Tivias Stimme hell und klar an sein Ohr. Es klang sehr energisch. „Ich lande“, teilte sie ihm knapp mit.
Ein Stück entfernt stach aus blauem Himmel der Flammenschein der Bremsdüsen der kleinen Erkundungsrakete herab. Sil flog mit dem Ringflügler zum Landeort. Tivia hatte schon ihre Kabine verlassen und eilte ihm entgegen. Sie schien sehr aufgeregt zu sein.
„Sie verkaufen ihre Kinder“, sagte sie, heftig atmend, als sie sich dann gegenüberstanden.
Sil verstand nicht, wovon sie sprach. Stockend fragte er: „Wer? Die Menschenwesen?“
„Ja, als Sklaven…“ Ihre Stimme drohte vor Erregung zu ersticken. Sil ahnte, wie sehr Tivia empört war. Da sagte sie auch schon: „Sie stehen zwar erst am Anfang der Zivilisation, aber daß sie so etwas noch tun, habe ich nicht geglaubt. — Wir müssen etwas dagegen unternehmen.“
„Woher weißt du es?“ fragte Sil.
„Die Tontafeln“, sagte Tivia.
„Azuls Tontafeln aus den Tempeln?“
„Ja!“
„Warum mag Azul es uns verschweigen?“ sagte Sil traurig.
„Er hat doch alle Tontafeln durchgesehen.“
„Frag ihn“, forderte Tivia.
„Sollte er nicht mehr mit uns fühlen?“ murmelte Sil. Nach einer Weile bat er: „Zeig den Text.“
„In deiner Kabine.“
Sie glitten hinüber zum Ringflügler und schwangen sich hinein. Sil hielt den Atem an, starrte auf das Leuchtband und las die darüber hinziehenden Lichtzeichen der Übersetzung: „Hiermit bestätigt der Priester Bit-Adin, getreuer Diener der Tempel zu E-rech und des Gottes der Gerechtigkeit und des Rechts, Bab-bar, der der Sohn Nan-nars und Nin-Gals ist und der zugleich auch über die schreckliche und ausdörrende Kraft der Sonnenglut verfügt, im heiligen Schatten der siebenstufigen Ziggurat, daß der Ländpächter So-ped aus dem Dorf Suma- Abu seinem Gläubiger U-ti-ka, ebenfalls aus Suma-Abu, nach der mißlichen Ernte, die schlecht war, weil So-ped den Wassergraben nicht instand hielt und pflegte, sowohl nicht das geliehene Saatgut als auch nicht das zusätzliche Drittel Getreidezins dafür zurückzugeben vermag und er deshalb seinen Ochsen im Werte von drei Sekel Silber zur Begleichung seiner Schuld und seine beiden Kinder, Tai-ma, sieben Sommer alt, und Ta-ho, neun Sommer alt, im Werte von je ein Sekel Silber zu Sklaven gibt. So-ped und seine Frau Va-ru-na bleiben Freie.“
Die Ausstiegsluke schlug mit einem lauten Knall zu. Sil verstand jetzt Tivia. Er war nun ebenso empört wie sie. Sie verkaufen ihre Kinder, um frei zu bleiben, dachte Sil bitter. Er startete so ungestüm den Ringflügler, daß Tivia gegen die Verglasung der Kabine taumelte. Jetzt erkannte Sil auch, was er zuvor aus ähnlichen Erscheinungen der alten Geschichte Heloids wußte, wo sein Gefühl sich aber gesträubt hatte, es zu glauben: Die Priester, vor allem die oberen Priester, dienten nicht, wie er anfangs angenommen hatte, der Wissenschaft und der Kultur, sondern halfen den Mächtigen dieser Welt, über die vielen unwissenden Menschen zu herrschen. Und Ia-du-lin, fragte sich Sil sogleich, wo stand Ia-du-lin? Stand er nicht auch auf der Seite des Herrschers und seiner Beamten, der Priester und Beter? Jener Priester, die sich Diener des Gottes des Rechts nannten, die aber das Unrecht förderten und Kinder verkaufen halfen? Mußte man sich nicht vor ihnen allen mehr in acht nehmen? Hatte er Ia-du-lin nicht schon zuviel vertraut?
Nach schnellem, kurzem Flug landeten sie wieder auf dem breiten Feldweg, auf dem immer noch die Gruppe der Feldsklaven, die drei Männer aus dem Dürrland und Ia-du-lin standen und ihnen erwartungsvoll entgegensahen.
Die beiden Heloiden glitten auf sie zu. Sil las das Dokument den Menschenwesen vor, und das Myonengerät gab seine Stimme laut in irdischen Worten wieder.
„Warum darf das sein?“ fragte Tivia Ia-du-lin, als Sil zu Ende gelesen hatte.
„Es geschieht täglich“, antwortete der. Er war ratlos, denn er fühlte, daß der Himmelssohn und die Himmelstochter erzürnt waren. Sollte der Priester Bit-Adin, einer der ältesten und weisesten Götterdiener, nicht streng genug gestraft haben?
„Die Gesetze, die uns die Götter gaben, verlangen kein strengeres Urteil“, fügte er entschuldigend hinzu.
Es geschieht täglich, hatte Ia-du-lin gesagt. Er fand also nichts Schreckliches dabei. Tivia und Sil sahen sich bedeutungsvoll an. Konnte denn niemand den zahllosen Kindern helfen, die vielleicht gerade in diesem Augenblick überall in diesem großen Land zwischen den zwei Strömen verkauft wurden? Warum ließen das die Väter und Mütter zu?
Warum ließen die Menschen Kinder für sich arbeiten?
Wir müssen helfen, dachte Tivia. Zugleich erkannte sie aber, daß die Besatzung der „Kua“ in dieser Sache machtlos war.
Wie sollten sie die Kinder der Menschenwesen vor solchem Unrecht schützen.
„Azul, bitte melden!“ rief Sil mehrmals über den kleinen Sprechfunksender des Skaphanders zur Stadt hinüber. Aber Azul antwortete nicht.
„Steig in unser fliegendes Haus ein und zeige uns, wo das Dorf Suma-Abu ist“, forderte Sil Ia-du-lin auf. Auch den drei Männern aus El-Ubaid gab er ein Zeichen zum Einsteigen.
Wenigstens in diesem einen Fall wollte er das Unrecht beseitigen.
Vom fliegenden Ring aus versuchte Sil noch einmal Verbindung mit Azul zu bekommen, um von ihm nähere Angaben über die Gewohnheit der Menschen, Kinder zu verkaufen, zu erhalten. Doch auch jetzt meldete sich Azul nicht.
Sie flogen langsam in geringer Höhe und folgten dabei den Wegen, die ihnen Ia-du-lin wies.
Das Dorf Suma-Abu war klein und bestand nur aus wenigen Lehmhütten, zwischen denen noch einige Schilfhütten standen.
Sie landeten. Der Gläubiger U-ti-ka war der einzige Lu-gul des Ortes. Nur er besaß hier Land und Sklaven. Selbst die Priester und En-mer-kar hatten hier keinerlei Besitz.
Sil bat Ia-du-lin, auszusteigen und sich in den Hütten nach den Kindern und den Eltern zu erkundigen.
Ia-du-lin ging in das größte der Häuser. Der Lu-gul U-ti-ka war draußen auf den Feldern, um die Arbeit der Sklaven zu beaufsichtigen. Der Tamkare traf nur die Haus- und Stallsklaven an. An So-ped und Va-ru-na konnten sich alle gut erinnern.


Als Ia-du-lin über die kleine Leiter wieder in die Kabine kletterte, berichtete er: „Die junge Frau Va-ru-na ist im Winter still und ohne zu klagen in die Weite hinausgegangen, wie die Leute hier sagen. Sie ist aus Gram, daß ihre Kinder zu Sklaven geworden waren, gestorben. Ihr Mann, So-ped, hat lange neben der Toten gesessen und um sie getrauert. Dann hat er sie begraben und ist aus dem Dorf und aus dem Land gegangen. Es heißt, er sei zu den Sandwanderern gezogen. Die Kinder Tai- ma und Ta-ho sind noch hier und arbeiten jetzt auf dem Feld.
So-ped soll, als er fortgegangen ist, den Göttern geflucht und geschworen haben, daß er jeden Rutenhieb zurückzahlen werde, den U-ti-ka seinen Kindern versetzte. Er werde bald zurückkommen. U-ti-ka will die Kinder, sobald die Ernte vorbei ist, in ein anderes Dorf nahe der Stadt verkaufen, weil er den Vater fürchtet. Er soll sehr erregt sein, weil vor zwei Tagen am Morgen an der Stelle, an der Va-ru-na begraben liegt, eine große irdene Schale voll mit Gerstenkörnern gestanden hat. Die Sklaven erzählen, U-ti-ka sei hingerannt und habe der Schale wütend einen Fußtritt versetzt. In der folgenden Nacht aber sind die beiden Kinder hingegangen, haben die Scherben und Körner zusammengelesen und erneut auf das Grab ihrer Mutter gelegt. U-ti-ka nimmt deshalb an, daß So-ped immer noch in der Nähe ist. Er hat nicht erfahren, daß das nur die beiden Kleinen waren. Die Sklaven hatten Angst, mir das zu erzählen, und nur die Furcht vor euch, den Himmelswesen, hat sie es mir verraten lassen.“
„Kannst du schreiben?“ fragte Sil Ia-du-lin.
„Ich lernte es in der Tempelschule, Himmelssohn“, erwiderte der Tamkare.
„Geh und laß dir von den Sklaven U-ti-kas eine frische Tafel geben. Wir wollen für So-ped eine Nachricht hinterlassen.
Schreib auf: ›Die Kinder sind bei den Sandwanderern des Stammes der Nachatschäer. Gehe von der Karawanenstraße durch das Dürrland gegen Mitternacht bis zur felsigen Steppenschlucht.‹ Lege die Tafel zur Gerstenschale.“
Als Ia-du-lin den Auftrag ausgeführt hatte, flogen sie über die Felder bis nahe der Gruppe arbeitender Sklaven. „Der, der dort etwas abseits steht, das muß U-ti-ka sein“, vermuteten die drei ehemaligen El-Ubaider. Noch im Fluge zog Sil mit dem Strahlenwerfer um den erschrockenen Sklavenhalter einen feurigen Ring in den Boden. Dann setzte der Ringflügler auf.
Sil bat Ia-du-lin, zu den Sklaven hinüberzugehen, die beiden Kinder an die Hand zu nehmen und herbeizuführen. Den Männern aus El-Ubaid schlug er vor, sich unter und neben dem fliegenden Ring zu zeigen, damit Tai-ma und Ta-ho Menschen sähen und keine Angst hätten, mit Ia-du-lin herüberzukommen.
„Die Himmelssöhne sind gekommen, um euch zu holen. Sie wollen euch zu eurem Vater bringen“, sagte Ia-du-lin. Die Umstehenden hörten diese seltsamen Worte. Sie glaubten, der Vater sei inzwischen auch gestorben und die Kinder sollten nun ebenfalls in den Himmel gebracht werden.
In der Steppenschlucht wurden die siebenjährige Tai-ma und der neunjährige Ta-ho freundlich aufgenommen. Etwa ein Jahr später, als die Heloiden schon lange wieder abgeflogen waren, erschien ein fremder Mann in der Schlucht, dem, als er nahe dem Zeltlager war, zwei Kinder jubelnd entgegeneilten.
Azul fühlte sich unglücklich. Es war ihm von Nacht zu Nacht schwerer gefallen, im Ringflügler die drei oder vier Stunden Schlaf zu finden, deren er bedurfte, um neue Kraft für die Arbeit und für den Aufenthalt auf diesem Planeten zu schöpfen. Der Sternenhimmel über ihm, deutlich und klar durch die Glaskuppel der Kabine zu erkennen, zog seine Blicke mit magischer Gewalt an. Er wurde ihm immer unerträglicher und bedrückender. Häufig dachte er an die „Kua“ und fragte sich: Wie weit haben sie heute, wie weit haben sie jetzt das neue Kreiselsystem fertig? Der Zeitpunkt des Abfluges rückte wie eine erdrückende schwarze Wand auf ihn zu, unaufhaltsam und unabänderlich. Jedesmal, wenn er mit neuen Tafelkopien zum Meer der toten Wasser flog, die „Kua“ betrat und sich an das Myonenhirn setzte, vermied er es, danach zu fragen. Die Ungewißheit quälte ihn um so heftiger. Und dann nachts immer wieder dieser Sternenhimmel. Es war furchtbar. Wie war es möglich, daß er, ein Astronom, die Sterne haßte?
Azul stand dann jedesmal auf und floh in die Tempel, die für seine Augen in ein erträgliches Dämmerlicht getaucht waren.
Die Tempelwächter fürchteten seitdem die Nächte, denn sie wußten, der Himmelssohn Azul ging umher. „Er vertreibt die Dämonen, die sich in unsere Tempel eingeschlichen haben“, flüsterten sie sich zu.
In den Tempeln fühlte sich Azul geborgen. Er spürte den engen Raum um sich und nicht mehr die Unendlichkeit. Hier stachen nicht die Sterne spitz auf ihn herab. Azul war für jede Ablenkung dankbar, und so kam es, daß ihm zu Ehren des Nachts bald überall kleine Opferschalen mit Öl oder sogar Fackeln brannten. Die Beter erschienen immer häufiger und vollführten in seiner Gegenwart ihre Übungen, und Azul verharrte stundenlang geduldig, sah ihren sparsamen, eigenartigen Bewegungen und dem Spiel der riesigen Schatten zu. Seine Phantasie erhob diese Bewegungen und die Schattenspiele zu einem wundervollen Tanz, bei dem sie ihn einmal als einen geistigen Zyklopen und ein anderes Mal als Beherrscher der Naturgewalten und ein drittes Mal als den „Berg all ihrer Seelen“ verherrlichten. Jäh erwachte dann Azul aus seinem Dämmerzustand, schalt sich einen Narren und ging brüsk davon, nahe daran, sich selbst zu verachten. Bald jedoch vollführten die Priester vor seinen Augen Tempelfeste und Zeremonien. Lange Zeit glaubte er, nur stiller Beobachter zu sein, bis er schließlich entdeckte, daß im Grunde genommen er zum Mittelpunkt der nächtlichen Kulthandlungen geworden war. Da aber war es schon zu spät für ihn, sich zurückzuziehen. Denn jetzt schmeichelte es ihm schon, und er wurde unruhig, wenn eine Nacht verstrich, in der er nicht gefeiert und verehrt wurde.
Im Morgengrauen verschwand der ganze Spuk und mit ihm auch die Angst vor der Sternennacht. Mit dem ersten Sonnenstrahl war Azul wie ausgewechselt, und er vermeinte, die ganze Nacht auftragsgemäß das Wesen und den Charakter des Götterkultes auf dem dritten Planeten studiert zu haben.
Die Schärfe seines Verstandes kehrte zurück, und er vermochte wieder klar zu denken.
Als nun an jenem Nachmittag, da Sil und Tivia im Dorf Suma-Abu waren, ein Tempelfest zu Ehren des reifen Kornes stattfand, beobachtete er mit großem Interesse die vielversprechenden Vorbereitungen und dann schließlich auch den Ablauf der Zeremonien, zu denen diesmal sogar die Vertreter der weltlichen Macht in E-rech und Bewohner der Stadt mit hinzugelassen wurden. Die Festlichkeiten steigerten sich immer mehr und erreichten spät am Abend, als es schon dunkel und die Nacht hereingebrochen war, ihren Höhepunkt.
Die wogenden Massen der Menschenwesen, der harte, ununterbrochene Rhythmus der Tempelmusik, das brausende Murmeln der Beter und selbst die Opferfeierlichkeiten, das Schlachten vieler Tiere, ließen Azul neugierig zuschauen.
Zuletzt erschien En-mer-kar, begleitet von einem Musikanten, der eine wunderbare Harfe trug. Das Instrument war mit Gold, Silber, Lapislazuli und einem goldenen Stierkopf verziert. En- mer-kar stellte sich vor Azul hin. Der Hohepriester trat an ihn heran und nahm ihm das Zepter, den Stab der Macht, und seine Herrscherkrone ab. En-mer-kar, nunmehr entthront, kniete ehrfurchtsvoll nieder und murmelte ein Gebet. Da hob der Hohepriester eine Peitsche und versetzte dem Herrscher einen Streich über den Rücken. Die Menge stöhnte schmerzvoll auf.
En-mer-kar aber schwieg und hielt geduldig und ergeben aus.
Atemloses Schweigen lastete im Säulensaal. En-mer-kar erhob sich, als eine langhörnige Antilope, wie sie zuweilen hier und da auf dem Land vor einen Pflug gespannt war, hereingeführt wurde. Er tötete das Tier eigenhändig und opferte es den Göttern. Erst, als ihr Körper nicht mehr zuckte, reichte ihm der Hohepriester die Zeichen seiner Würde, Diadem und Zepter, wieder zurück. Damit war symbolisiert worden, daß die Götter ihm erneut für ein Jahr die Regierungsgewalt zugesprochen hatten.
En-mer-kar hub an zu sprechen. All die Jahre über hatte er an dieser Stelle der Zeremonie einen fest vorgeschriebenen Text laut und deutlich hergesagt. Diesmal aber wich er davon ab.
„Die Götter und der Himmelssohn Azul haben mich, En-mer- kar, einen berühmten und gottesfürchtigen Krieger, erneut zum Herrscher über E-rech und das Zweistromland berufen. Ich bin ein durch die Götter Auserwählter, der durch die Gegenwart eines lebenden Gottes besonders erhöht wird. Ich bin ein König, ein göttlicher Sproß, ein Bruder der Götter, die mich beauftragen, das Volk zu regieren und das Land wohlhabend zu machen!“
Es war weit nach Mitternacht, als der Lärm des Tempelfestes verstummte. Da überfiel Azul die Raumangst abermals, und er beschloß, nicht zu den Raumfahrern zurückzukehren. Er hatte genug Kenntnisse, um zu wissen, wie er sich auf diesem Planeten am Leben erhalten konnte.
Vergebens ging Sil durch die Straßen und durch die Tempelhallen, Azul zu suchen, vergebens kreiste der Ringflügler bis zum Morgen über der Stadt und dem Land, fortwährend aus seiner Antenne das Signal „Azul“
ausstrahlend; vergebens auch lauschte man an den Empfängern der „Kua“ auf eine Antwort. Man vermochte nur das monotone, aus dem Äther von dem kreisenden Funksatelliten ausgesandte Zeichen zu hören: „Azul, Azul, Azul…“



Die Toten leben noch


Azul verharrte im Schatten des hohen Tempelportals. Sein Blick ging furchtsam zum sternenbesäten Schwarz des Nachthimmels empor und tastete dann suchend die Front der Monumentalbauten im Halbkreis des großen Tempelplatzes ab.
Wenn er sich bis zum Abflug der „Kua“ verbergen wollte, durfte niemand, auch kein Menschenwesen, sehen, wohin er ging. Vorsichtig glitt er die Stufen vor dem Portal hinab.
An verschiedenen Stellen des Platzes sah er die infraroten Wärmepunkte von Priestern vor den Tempeln. Sie standen fast unbeweglich nahe den Eingängen und hüteten die Ruhe und Stille ihrer steinernen Götterbilder.
Die Priester waren ungewöhnlich wachsam, denn sie fühlten sich von einer hohen Mission erfüllt und mit einer besonders wichtigen Aufgabe betraut. Azul hatte es bemerkt, als er nachts keine Ruhe mehr gefunden hatte und von Tempel zu Tempel gewandert war. Fast nie hatte er unbemerkt die Eingänge passieren können. Nun, bald würden sie auch seinen Schlaf bewachen.
Es war gut für ihn, daß ihre menschlichen Sinne die Wärmeausstrahlungen seines Körpers nicht wahrzunehmen vermochten. Sonst wäre es für ihn unmöglich gewesen, diesmal unbemerkt zu bleiben. Auch fehlte heute der helle Mondschein, der ihm die Flucht erschwert hätte. Mit Leichtigkeit konnte er das Tempelviertel verlassen. Niemand entdeckte ihn.
Die dicke Antigravitationsplatte seines Skaphanders trug ihn, ein wenig schaukelnd, durch die Gassen der Stadt, dicht an den Mauern der Häuserzeilen entlang.
Überall war es still und reglos, so, als hätte die Last der Schwärze die Menschen alle schon erdrückt, wie sie auch ihn erdrücken wollte. Ihn würde der dunkle Schlund des Kosmos nie wieder verschlingen. Er wollte, solange er noch zu leben hatte, festen Boden unter sich haben und Begrenzungen um sich wissen, an denen er Halt finden konnte. Die dienstbare Welt lebloser Automaten stieß ihn ab, ihm winkte die Dienstbarkeit lebender Menschenwesen.
Azul war an der Stadtmauer angelangt. Er mied die Tore, die bewacht und ohnehin verschlossen waren. Doch die Mauer bildete kein Hindernis für ihn. Hier half die Antigravitationsplatte. Er schaltete, verstärkte die Wirkung des Gegenfeldes, und schon hob sie ihn über die Mauer hinweg.
Sanft stieß der Skaphander jenseits der Mauer am Boden auf. Noch nie hatte Azul einen Stoß so wohltuend empfunden wie diesen hier. Er wußte, jetzt lag die Weite des Landes, eine von Wäldern, Flüssen, Bergen, Schluchten und Meeresufern begrenzte Weite, vor ihm. Nie mehr sollte ihn Uferlosigkeit schrecken können.
Mit dem infraroten Licht seiner Handlampe leuchtete Azul seinen Weg ab, der ihn jetzt quer über das Land führte.
Lehmtafeln in den Archiven der Tempel mit den Schriftzeichen der Bewohner des Zweistromlandes hatten ihm verraten, daß südöstlich der Stadt in einem stark hügligen Gelände zahlreiche Höhlen waren. Dorthin wollte er. Sie mußte er finden. Umgaben ihn erst einmal genügend dicke Erdschichten, war er sicher genug abgeschirmt, und keines der Suchgeräte würde ihn entdecken können.
Azul löste den Blick vom Weg und sah argwöhnisch aufwärts. Dort oben, irgendwo in der Finsternis, kreisten die drei Funksatelliten. Er brauchte nur seinen Standortgeber, einen winzigen Sender, einzuschalten, und schon würden die Satelliten gewissenhaft dafür sorgen, daß ein Kontrollgerät in der „Kua“ den Weg, den er jetzt nahm, aufzeichnete. Aber er hütete sich, es zu tun. Auch sein Sprechfunkgerät hatte er abgeschaltet. Sollte ihn einer der Raumfahrer rufen, würde er es nicht hören. Ob das kleine Antischwerefeld unter seinen Füßen ihn verriet?
In einigen Tagen konnte es soweit sein, daß die „Kua“ abflog. Bis dahin mußte er im verborgenen ausharren.
Azul hatte dafür gesorgt, daß der Ringflügler bald nicht mehr brauchbar sein würde. Man würde Sil mit dem Weißen Pfeil abholen und den fliegenden Ring zurücklassen müssen. Denn Gohati durfte es nicht wagen, mit der „Kua“ vom Meer der toten Wasser aufzusteigen und nochmals kurz im Zweistromland niederzugehen, um den defekten Ringflügler zu bergen und an Bord zu nehmen. Dazu war dieses Land zu sehr bevölkert. Würde der Ringflügler auf diesem Planeten zurückgelassen, hatte er alles, was zur Erhaltung seines Lebens notwendig war. Mit den Geräten, die der Ring enthielt, würde er sich alles Notwendige schaffen können.
Azul ertappte sich dabei, wie er erneut die endlose Finsternis über sich prüfend durchforschte. Dort oben hatte irgendwo auch die „Kua“ auf ihrer Kreisbahn den Planeten stetig umrundet, bevor Tivia den Landeplatz am Meer der toten Wasser fand. Dorthin mußte das Raumschiff wieder zurückkehren, bevor es — eine kleine Welt für sich, die durch ihren schnellen Flug Jahrtausende überdauerte — auf immer verschwand.
Er wollte nicht mit ihnen weiterfliegen. Was nutzten ihm die Jahrtausende? Sollten die anderen einstmals zum Heloid zurückkehren, fänden sie dort ohnehin nur eine Welt vor, die sich während ihres Expeditionsfluges stark verändert haben würde. Die Heloidenheit sähe wahrscheinlich auf die alten Raumfahrer mit ähnlichen schwer zu verbergenden Gefühlen herab wie er jetzt auf die erst am Anfang der Zivilisation stehenden Menschenwesen.
Azul passierte eine dunkle Baumgruppe. Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zu den Höhlen sein.
Je länger er unterwegs war, um so dichter schien die Schwärze über ihm zu werden. Ihm war, als laste sie mehr als je auf ihm. Das lag wohl aber an dem schmalen, hellen Streifen am östlichen Horizont, der den neuen Tag ankündete und der den Nachthimmel noch schwärzer erscheinen ließ.
Der Boden wurde steiniger, und die ersten flachen Hügel zeigten ihre Umrisse. Die untere Kante des glockenförmigen Skaphanders stieß an einen größeren Steinblock und ließ Azul stark hin und her taumeln. Er erstieg eine der Erhebungen und hielt Umschau.
Ja, sein Ziel, das Hügelgelände, war erreicht. Es lag vor ihm, unverkennbar an den stärkeren Kontrasten der Bodenschattierungen. Doch warum sah er auf einigen Hügelkuppen Wärmepunkte? Waren es die Wachen eines Lagers von Kriegern?
Doch da fiel ihm ein, was er in den Tontafeln über diese Hügel gelesen hatte: Die Hügel waren die Grabstätten für die Lu-guls, die reichen und angesehenen Bürger der Stadt. Die Wärmepunkte konnten also nur wachende Priester sein.
Azul fand bald eine offene, leere Höhle. Nahe dem Eingang lag ein großer Felsbrocken. Azul wälzte ihn vor den Eingang und schloß sich so ein. Der Stein verdeckte die Öffnung nur zu drei Viertel und ließ noch einen ausreichend breiten Beobachtungsspalt frei.
Hier in der Grotte empfand Azul abermals, wie wohltuend es war, feste, fühlbare Begrenzungen um sich zu haben und zu wissen, daß es nicht nur dünne Raumschiffwände waren. Diese undurchdringliche Dunkelheit bedeutete für ihn Geborgenheit.
Wie war es überhaupt möglich, daß er, ein Raumfahrer, ein verstandbegabtes Lebewesen einer technisch hochentwickelten Welt, ein Astronom, dessen Leidenschaft das All und die Sterne waren, den Kosmos plötzlich haßte? Azul mühte sich vergebens um eine Antwort. Zu stark war in ihm das Gefühl der Angst, die unerklärliche, bedrückende Furcht. Sie ließ keine klaren Gedanken zu.
Azul versuchte sich sein künftiges Leben bei den Menschen vorzustellen. Zweifellos würde er die Rolle einer Gottheit spielen müssen. Aber würde das nicht wunderbar sein, hoch geehrt, geachtet und angebetet zu sein und bei allen Festen im Mittelpunkt zu stehen? Er konnte sich dann in ihren größten und gepflegtesten Bauten aufhalten. Seine göttliche Rolle würde ihn sicherlich auch ablenken, wenn er eines Tages vielleicht doch seine heloidischen Gefährten vermissen sollte.
Einmal mußte die Erinnerung an sie verblassen, und es würde ihm dann leichtfallen, sich die Menschenwesen, die den Heloiden in manchem ähnelten, als seinesgleichen vorzustellen.
Wenn er auch ihren Götterglauben nährte und sie über seine wahre Herkunft täuschte, so konnte er das wiedergutmachen, indem er ihnen sein Wissen vermittelte. Azul war sich gewiß, daß sie ihm ein… ja, was eigentlich? Ihm fehlte das passende Wort in der Sprache der Heloiden. Auf Heloid kannte man so etwas nicht. Was war En-mer-kar? Ja richtig, ein Herrscher.
Man würde ihm also ein herrschaftliches Leben bereiten.
Im Spalt am Eingang zeichnete sich Morgendämmerung ab.
Der Eingang war gegen Westen gerichtet. Azul bedauerte das.
Im Osten zipfelte jetzt bestimmt das erste Morgenrot. Aber er konnte es nicht sehen. Dafür stand für ihn um so besser sichtbar im Westen die schwarzviolette Wand der Nacht wie ein Riese, der bereit war, jederzeit zurückzukehren und das Land mit seinem schweren Tuch erneut zu ersticken.
Diese graue Morgenstunde wurde für Azul zur Stunde seiner größten Angst. Er war sich unschlüssig, ob er bei den Menschen bleiben oder ob er zu Sil, zum Ringflügler, zur „Kua“ zurückkehren sollte, bevor es für immer zu spät war.
Schon all die Tage über, die er im Morgengrauen auf irgendeinem der Tempelhöfe verbrachte, hatte er sich am meisten vor dieser Stunde gefürchtet. Unwiderstehlich hatte das Morgenrot immer wieder seinen Blick angezogen. Es glomm licht und warm im Osten auf und ließ plötzlich die ganze Fülle des Tages aufflammen.
Um so fürchterlicher war dafür jedesmal der schwarze Riese gewesen, den er im Rücken gespürt hatte und der nicht weichen wollte.
Doch je dünner heute das Grau um ihn wurde, um so zuversichtlicher fühlte er sich.
So kommt das Leben, dachte Azul, das Leben dieses lichterfüllten Planeten, von dem er nicht in den Abgrund des Alls zurückzukehren brauchte.
Erst als ringsum von Horizont zu Horizont der Himmel überall gleich hell und lichterfüllt war, wich der Druck aus seinem Gemüt. Die Sterne waren schnell verblaßt, und begütigend wölbte sich der wunderbar reine blaue Himmelsdom über dem Land. Azul lehnte sich an den Eingang und sah durch den Spalt hinaus. Am liebsten wäre er aus seinem Versteck hervorgetreten, um seine Sehnsucht nach dem vollen Licht der Sonne zu stillen. Der Tag überstrahlte alle Furcht mit seiner Lichtfülle und löschte alle Bedenken aus. Jetzt hätte er ruhig schlafen können, um Mut und Kraft zu sammeln. Aber Azul blieb an der Spalte des Höhlenausganges stehen. Er mochte immerfort nur schauen.
Sein Blick streifte umher. Am Hügelhang gegenüber standen ein paar niedrige Büsche, nur spärlich mit grünen Blättern bewachsen. Fleckchen trockenen, dürren Grases bedeckten hier und da zwischen Geröll, Sand und festem Grund den Boden.
Im gegenüberliegenden Hügel schien auch eine Höhle zu sein.
Jedenfalls führten Räderspuren bis dicht an einen senkrechten Hangeinschnitt. Sie schienen sogar mitten in das Erdreich hineinzuführen. Je länger Azul dorthin schaute, um so deutlicher glaubte er, einen Eingang zu erkennen. Er war vielleicht erst gestern verschlossen worden, denn noch war der Lehmbewurf feucht. Man konnte sogar die Fugen zwischen den einzelnen Steinen sehen. Sie zeichneten sich als dunkle, nasse Linien und Striche unter der dünnen Lehmdecke ab.
Wahrscheinlich hatten die Menschenwesen erst gestern einen ihrer Toten dort drüben beigesetzt.
Auch vor seiner Höhle lag ein Haufen feuchter Lehm und eine Anzahl gleichmäßiger, langgestreckter und viereckiger Steine. Sollte in den nächsten Tagen hier ebenfalls ein Begräbnis stattfinden?
Azul schob den großen Felsblock vom Eingang fort, um mehr Tageslicht hereinzulassen. Er wollte die Höhle genauer untersuchen. Sie ist für nur einen Toten erstaunlich geräumig, stellte Azul fest. Den Boden hatten die Menschenwesen ein wenig geebnet, aber die Wände und die Decke waren unregelmäßig und ungeglättet. Es war trocken und warm. Trotz des voll einfallenden Tageslichtes blieb es im Hintergrund dämmrig. Azul schwankte dorthin.
Er entdeckte, daß die Höhle noch einen aufsteigenden Seitengang hatte, der unvollendet geblieben zu sein schien. Ein Vorsprung der Höhlenwand verbarg den Stollen. Die Spuren des Arbeitsgerätes waren noch deutlich zu erkennen. Ein mit Kieselstein bewehrter Holzdorn zum Lockern der Erde und ein flaches Grabgerät aus Hornstein lagen am Boden. Welchen Zweck mochte dieser schräge Stollen zu erfüllen haben?
Azul glitt zum Eingang zurück.
Erstaunt lauschte er. Kam da nicht ein monotoner Klang vieler Menschenstimmen näher?
Azul spähte hinaus, zog sich aber gleich wieder zurück.
Ein Zug von Menschen bewegte sich zwischen den Hügeln daher. Laut knarrten die hölzernen Radscheiben eines Karrens.
Den großen Felsblock vor den Eingang zu ziehen, war jetzt nicht mehr möglich. Die Menschen waren schon zu nahe. Sie würden es bemerken.
Der Zug hielt vor seinem Versteck. Azul hörte das Schnaufen der Ochsen vor dem Karren. Schnell zog er sich in den Hintergrund der Grotte zurück. Das war eine unangenehme Situation, in die er hier unversehens hineingeriet.
Vor der Höhle tauchte eine Gestalt auf. Sie wandte dem Eingang den Rücken zu. An der lang bis zu den Knöchern der Füße herabfallenden Kleidung erkannte Azul, daß es ein Priester war. Er sprach laut und tröstend auf den Zug der Trauernden und Klagenden ein, seine Arme dabei würdevoll hin und her bewegend.
Auf den Tontafeln, die das Myonenhirn der „Kua“ übersetzt hatte, war das Ritual der Bestattung ausführlich beschrieben gewesen. Fast zum Schluß war das Zumauern der Gruft geschildert worden, erinnerte sich Azul. Die letzten Sätze aber hatte das Myonenhirn nicht mehr klar übersetzen können. Ihr Sinn war verworren und rätselhaft. Würde er jetzt das Geheimnis dieser Bestattungen erfahren? Sollte er sich mit einmauern lassen? Es würde ihm leichtfallen, sich jederzeit wieder zu befreien. Auch die Gegenwart des toten Menschenwesens würde zu ertragen sein. Wichtig war einzig und allein, daß er unentdeckt blieb.
Aber wie, wenn sie nicht gekommen waren, um einen ihrer Toten beizusetzen, sondern seinetwegen? Vielleicht hatte einer der wachenden Priester auf den Hügeln ihn doch bemerkt, als er kurz vor Morgengrauen hier eingedrungen war? Vielleicht bereiteten sie ihm dort draußen eine besondere Weihe? Wie sollte er wissen, was ihnen ihr Götterglaube in solch einer Situation für Handlungen vorschrieb.
Azul zwängte sich hinter den Vorsprung in den Schräggang hinein, um sich zu verbergen.
Er mochte wohl etwas zu hastig in den Gang eingedrungen sein, denn plötzlich spürte er einen heftigen Stoß, und eine Last sank auf ihn herab. Der Schlag raubte ihm die Besinnung.
Als Azuls Denkvermögen wieder zurückkehrte, spürte er immer noch die schwere Last auf sich ruhen. Nur der Helm war frei. Der Zeitgeber im Skaphander gab an, daß inzwischen bereits viele Erdenstunden vergangen waren. Der Tag mußte draußen schon längst verstrichen sein. Sicher war es abermals Nacht.
Matter Fackelschein flackerte hinter dem Vorsprung an der Decke der Höhle. Azul erkannte, daß er fast verschüttet war.
Der Skaphander schien dem Stoß standgehalten zu haben.
Jedenfalls spürte Azul keine Atemnot. Dicht neben ihm lag ein Gesteinsbrocken. Er war zusammen mit den Erd- und Sandmassen auf ihn herabgestürzt.
Vorsichtig wühlte sich Azul heraus. Vorsichtig auch glitt er um den Vorsprung herum, um nach dem Fackelschein zu sehen.
Überrascht hielt er inne!
Entsetzen stieg in ihm auf!
Die Gruft war voller Menschenwesen, lebender Menschenwesen!
Und der Eingang war zugemauert!
Alles in Azul sträubte sich, das Ungeheuerliche zu glauben!
Wenige Schritte entfernt lag an der Grottenwand ein junger Bursche mit halbgeöffneten Augen. Ein Sklave. Sein Oberkörper war nackt.
Ein Mädchen, wohl noch ein Kind, drückte ihm ein paar trockene Grashalme in die schlaffe Hand. Sie mochte sie ihm wohl auf dem Weg hierher heimlich aus dem Boden gezupft haben. Sie war eine Sklavin.
An die Mauer des Einganges gelehnt, stand kraftlos mit hochgeworfenen Armen und blutigen Fäusten, sich mühsam stützend, eine muskulöse Gestalt. Es hätte ein Krieger sein können. Aber der Schurz, den er trug, verriet den Sklaven. Er krächzte noch einmal heiser mit trockener Kehle und sank dann zu Boden. Wie lange mochte er zuvor in ohnmächtiger Wut und Angst geschrien und mit den nackten Fäusten gegen die Mauer getrommelt haben!
Quer durch die Höhle kroch auf Händen und Füßen eine alte Frau. Das Haar hing ihr strähnig um den Kopf. Vor einem Napf mit Wasser verhielt sie. Nach wenigen Schlucken sank ihr Kopf neben dem Napf erschöpft und kraftlos zu Boden. Das Wasser, das sie mühsam und qualvoll langsam eingesogen hatte, floß ihr wieder aus dem Mund.
Mitten in der Höhle stand ein zweirädriger Karren. Auf ihm lag eine in prächtige Gewänder gehüllte Gestalt aufgebahrt.
Viel Schmuck bedeckte Hals und Arme. Es war der einzige Tote in dieser Gruft, ein Lu-gul, ein Reicher.
Zwei langhörnige Ochsen lagen erschlagen, noch in den Zugseilen, vor dem Karren. Um den Wagen herum standen Körbe mit Speisen und Früchten und Krüge mit Trank.
In der gegenüberliegenden Ecke, dort, wo der schwache Schein der Flamme kaum noch hindrang, erkannte Azul zwei engumschlungene Gestalten.
Ein weißhaariger Alter kniete beim Karren neben dem Aufgebahrten. Er lallte fortwährend, und sein Kopf pendelte langsam hin und her.
Eine Gruppe von sechs Frauen hockte auf der anderen Seite des Karrens. Sie hatten stumpfe, irre Blicke.
Nur vor der Fackel saß ein hagerer Mann, der einen ruhigen und noch klaren Blick hatte. Mit knapper Handbewegung bedeutete er dem Mädchen, das dem Jüngling eben langsam und sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, sich auf den Boden zu legen und ruhig zu atmen.
„Er ist nicht tot“, sagte der Hagere. „Er wird bald wieder erwachen und zu Kräften kommen. Wir können uns dann durch den Gang freigraben.“
Da erblickten der Hagere und das Mädchen Azul. Das Mädchen schrie vor dieser schrecklichen Erscheinung auf. Der Mann an der Fackel stieß einen Fluch aus. Seine Augen blitzten haßerfüllt. Fast sah er aus, als wolle er aufspringen und sich auf Azul stürzen.
Azul fand nicht die Kraft, sich aus seiner Erstarrung zu befreien. Schmerz und Traurigkeit durchdrangen ihn. Jetzt kannte er das schauerliche Geheimnis dieser Hügelgruften, das das Myonenhirn der „Kua“ nicht zu enträtseln vermochte: Wenn ein Wohlhabender starb, wurde er in einer dieser Höhlen beigesetzt. All seine Sklaven hatten ihm in das Grab zu folgen, um den Toten auf seinem Weg in die Weite, in das schönere, ewige Leben zu begleiten und um ihm auch im Jenseits zu dienen. So lehrte es der Glaube, so forderten es die Priester der Tempel, so war es Brauch.
Auch bei diesem Toten war es gewiß so. Die Sklaven hatten den Toten, Klagelieder singend und Gebete murmelnd, in die Gruft begleitet und sich einmauern lassen. Speise und Trank für die große Wanderung führten sie genug mit sich, und sogar ein Wagen mit zwei Ochsen war bei ihnen. Was konnte ihnen da schon Schlimmes geschehen? Sie hofften auf das Bessere und Schönere, was ihnen die Wissenschaft vom Geheimnis der Vision am Ende der großen Wanderung verhieß, beteten, sangen und beklagten ihren toten Herrn in der vermauerten Gruft.
Dann mußten sie die geheimnisvollen weißen Kügelchen zu sich genommen haben, die ihnen die Priester am Eingang zur Höhle gegeben hatten.
War es ein Gift?
„Wenn ihr sie eßt, schlaft ihr sanft ein. Ihr seid dann im anderen Leben“, pflegten die Priester zu sagen. „Die Götter werden euch freundlich aufnehmen.“
„Fluch dem Götterglauben!“ stieß Azul voller Verachtung hervor. Was für ein schrecklicher Fehler war es von ihm, bei den Menschenwesen bleiben zu wollen und sich als Gottheit feiern zu lassen. Sie würden dann auch in seinem Namen Unschuldige lebend einmauern und vergiften.
Azul zwang sich, schnell und klar zu überlegen: Die Flamme der Fackel brannte noch ruhig und hell. Es war also nicht Sauerstoffmangel, der die Menschen hier in der Höhle zu Boden zwang, sondern die „weiße Nahrung“, wie die Tontafeln sagten, dieses Gift. Warum tötete es so langsam?
Vielleicht war ihnen noch zu helfen. Sie brauchten schnell Hilfe.
Azul hob seine Hand. Ein nadelfeiner Strahl flog durch die Grotte zum zugemauerten Eingang. Es zischte, und ein Rauchfaden quoll dort auf. Der zerstörende Strom des kleinen Strahlenwerfers schmolz eine dünne Röhre durch die Mauer des Eingangs. Die Mauer war dicker, als Azul vermutet hatte.
Eine ganze Energiepatrone wurde verbraucht, bevor der Strahl ins Freie jenseits der Mauer stieß.
Eile tat not. Azul verzichtete darauf, auch seine anderen Energiepatronen zu verstrahlen und ein größeres Loch in die Mauer zu schneiden, durch das sie alle hätten ins Freie kriechen können. Das würde die Eingeschlossenen ohnehin nicht von dem schleichenden Gift befreien. Ein Loch zu schneiden, hätte zu lange gedauert. Azul mußte, sollte die Hilfe nicht zu spät kommen, seine Gefährten herbeirufen.
Er löste seinen kleinen Standortgeber aus dem Skaphander, stellte den Notruf auf das Zeichen für Gift ein und schob ihn dann durch die ausgeschmolzene Röhre hinaus ins Freie. Das kleine Funkgerät fiel draußen an der Eingangsmauer herab.
Im gleichen Augenblick stiegen die Signale in den Äther hinauf. Die Funksatelliten nahmen den Notruf auf und gaben ihn weiter. In der „Kua“, die wuchtig auf dem Meer der toten Wasser lag, schrillten die Alarmzeichen.
Im fliegenden Ring saß Sil. Er konnte nicht schlafen und hatte über das Verschwinden Azuls nachgedacht. Alarmzeichen flackerten auf. Selbsttätig begann der Flügelring, von den Signalen der Funksatelliten ausgelöst, zu wirbeln. Das Erkennungszeichen Azuls stand scharf und deutlich auf dem Lichtband des Funkschreibers. Es flammte für Sil so unerwartet auf, und seine Freude war so groß, daß er noch unbeweglich in seinem Sessel saß, als der Ringflügler, der Standortpeilung des Notrufes folgend, bereits über den Dächern der Stadt schwebte und Kurs in südöstliche Richtung nahm.
Sil ließ ihn niedrig fliegen.
Sinio meldete sich gerade über Funk vom Boden, als plötzlich der Flügelring zusehends langsamer wirbelte und stehenzubleiben drohte. „Ich muß landen, ein Defekt, ausgerechnet jetzt“, rief Sil erschrocken Sinio zu. Da fiel auch schon die Stromversorgung für die Beleuchtung der Skalen und der Kabine aus. Es wurde finster. Sil fühlte, wie der Ringflügler unter ihm wegsackte. Dann schleuderte ihn das Sicherheitskraftfeld hinaus.
Kaum war er mit einem unsanften Stoß in der Nähe des abgestürzten Ringflüglers zu Boden gefallen, als in hoher Fahrt kettenrasselnd ein Ungetüm heranraste, dem Ringflügler mit einer scharfen Wendung auswich und nun geradewegs auf ihn zurollte. Eine schwere, massige Wand wuchs vor Sil auf. Der Pilot schaltete, um die Energie in seiner Bodenplatte zu verstärken und sich hochzuschleudern, aber der Hebel hatte sich verklemmt. Da stand das Ungetüm mit einem Ruck. Sil atmete auf. Er hätte es auch kaum noch geschafft, sich aus eigener Kraft zur Seite zu stoßen.
Heulend mahlte das Ungetüm mit nur einer Kette, vollzog stampfend eine Drehung auf der Stelle, überschüttete ihn mit Schwaden aufgewirbelten Sandes und Erdbrocken und fuhr dann rasselnd davon. Das war der Durug gewesen, das gepanzerte Bodenfahrzeug der Expedition.
Sinio erwachte nach kurzem Schlaf mitten in der Nacht von dem Mahlen der Ketten seines gepanzerten Durugs und den harten Stößen, mit denen sich die Unebenheiten des Bodens bei hoher Fahrtgeschwindigkeit selbst über die gute Federung bis auf ihn übertrugen.
Als Azul gestern spurlos verschwunden war, hatte Gohati Anweisung gegeben, den Durug mit dem Ringflügler schnell ins Zweistromland zu transportieren. Sinio erhielt den Auftrag, sich vom Boden aus an der Suche nach dem Verschollenen zu beteiligen, während Sil aus der Luft mit dem Ringflügler das Land nach einer Spur Azuls durchforschen sollte.
Sinio war die Umgebung E-rechs systematisch kreuz und quer abgefahren. Gegen Mitternacht hatten er und auch Sil ihre Suchaktion erst einmal abgebrochen. Während der Ringflügler zum Tempelhof in der Stadt zurückgekehrt war, führte Sinio sein Fahrzeug bis dicht an die Stadtmauer und hielt dort an. Bei Sonnenaufgang sollte eine Funkberatung aller Kosmonauten über weitere Suchmaßnahmen stattfinden. Azul mußte gefunden werden.
Noch mitten in der Nacht hatte sich der Durug plötzlich in Bewegung gesetzt. Sinio sah schlaftrunken zum Lichtband über dem Steuerpult hinüber. Leuchtete dort das Rufzeichen Azuls?
Sofort war Sinio hellwach. Eine Standortangabe und das Symbol für Gift blinkten auf. Sollte Azuls Skaphander einen Riß bekommen haben? Drohte ihn die giftige Stickluft dieses Planeten zu töten? Warum hatte er so lange geschwiegen?
Woher kam der Notruf? Viele Fragen auf einmal durchschwirrten Sinios Kopf.
Der Richtungsweiser zeigte an, daß der Durug nach Südosten fuhr. Das Notzeichen Azuls hatte ihn selbsttätig anfahren lassen und in diese Richtung gelenkt. Die Stadtmauer war längst hinter dem Fahrzeug im Dunkel der Nacht versunken.
Selbst die Umrisse der hohen Tempelbauten im Stadtinneren waren nicht mehr gegen den sternenhellen Nachthimmel zu sehen. Geschickt wich der Panzer größeren Hindernissen aus. Mit unsichtbaren Strahlenfühlern tastete er den Weg vor sich ab.
Eben schwirrte der Ringflügler dicht über ihn hinweg. Sinio erkannte ihn an der hell erleuchteten Kabine und seinen linsenförmigen Umrissen. Er setzte sich mit Sil in Verbindung: „Merkwürdig! Warum hören wir nur den Notruf des Standortgebers? Warum meldete sich Azul nicht selbst über sein Sprechfunkgerät?“ fragte Sinio.
Statt einer Antwort hörte er es nur stöhnen: „Ich muß landen, ein Defekt, ausgerechnet jetzt.“
Sinio rief eben für den Steuerautomaten das Codewort zum Langsamfahren, als das Kettenfahrzeug in voller Geschwindigkeit eine scharfe Wendung machte, so, als umfahre es ein unerwartetes Hindernis. Sinio mußte sich am Sessel festklammern. Dann gab es einen heftigen Ruck. Der Durug stand, mahlte auf der Stelle, drehte sich und zog dann wieder kräftig an. Sinio blickte schnell auf den Rückblickschirm. Verschwand dort hinten im hohen Gras nicht die Silhouette des Ringflüglers? Sinio erschrak.
„Ich bin abgestürzt, wäre fast auf den Durug gefallen“, meldete sich da auch schon Sil. „Du hättest mich beinahe überrollt.“
„Und du bist unverletzt?“ fragte Sinio bangend. Er wollte wenden, zurückfahren und Sil im Durug aufnehmen.
„Mir ist nichts geschehen“, antwortete Sil. „Ich will aber hierbleiben und den Schaden sofort beheben. Wir brauchen den Ring jetzt doch ganz dringend. Du solltest weiterfahren, du bist der einzige von uns allen, der Azul am schnellsten helfen kann. Wenn ich den Ringflügler nicht startklar bekomme, kannst du mich später immer noch nachholen.“
Der Durug rollte weiter. Sinio beugte sich über die Luftaufnahmen der Umgebung E-rechs und trug Azuls Standort ein. Der Weg dorthin war wirklich nicht weit. Die Notzeichen kamen vom Rande eines hügelreichen Geländes.
Das Luftbild zeigte solch einfache Bodenverhältnisse an, daß er dem Panzer bedenkenlos die Eigensteuerung überlassen konnte. Der steuernde Kybernet hatte keine schwere Aufgabe zu lösen. Nur die Geschwindigkeit müßte ein wenig herabgesetzt werden. Eine Baumgruppe huschte vorüber. Die ersten Hügel tauchten auf. Merkwürdig, dachte Sinio. Der Steuerkybernet führt das Fahrzeug nicht über die Hügel hinweg, obwohl sie sanft und flach, also spielend zu bezwingen waren. Statt dessen machte der Durug Umwege und wand sich zwischen den Bodenwellen hindurch. Jetzt aber fuhr er direkt auf eine Höhe zu. Da verstummte das kräftige Summen des Motors. Das Fahrzeug rumpelte noch ein kleines Stückchen weiter und hielt dann an.
Hier also irgendwo mußte Azul sein. Sinio schwang sich hinaus. Aber sosehr er sich auch umblickte, nirgends war die Gestalt eines Heloiden zu sehen. Sinio leuchtete mit dem Handscheinwerfer die Umgebung ab. Nichts! Nur ein paar Karrenspuren zeigten an, daß am Tage hier Menschenwesen langgefahren sein mußten. Der Standortgeber Azuls tönte jedoch so laut aus dem Funkgerät, daß er sich nur einige Schritte weit weg vom Durug befinden konnte.
Sinio sah sich weiter um. Der Durug stand vor einem schmalen, senkrechten Hangeinschnitt. Sinio sah genauer hin, denn dort glitzerte die Tropfentraube geschmolzenen Gesteins, so spröde und glasartig, wie sie nur von einem Strahlenwerfer herrühren konnte. Sinio näherte seinen Helm der Tropfentraube, um sie genauer zu betrachten. Radioaktive Strahlung knisterte in seinem Tongeber. Das Gestein war vor kurzem noch flüssig gewesen. Es konnte nur aus dem kleinen Loch dicht darüber im Hangeinschnitt herausgeflossen sein.
Da erblickte Sinio auf dem Boden eine kleine Kapsel. Es war Azuls Standortgeber. Hatte er sie hier verloren?
Sinio neigte sich noch einmal zur Tropfentraube hinüber, um aus dem Verlauf des ausgeschmolzenen Kanals die Schußrichtung festzustellen. Die Strahlung mußte lange angehalten haben, denn der Schußkanal war ungewöhnlich tief in das Gestein eingedrungen.
Merkwürdig! Waren da zwischen dem Knistern im Tongeber nicht auch eben die Atemzüge eines Heloiden zu hören gewesen? Sinio lauschte angestrengt. Da waren sie wieder!
Jedesmal, wenn er mit der Helmglocke in die Nähe der Einschußstelle kam, hörte er leise und regelmäßig Atemzüge.
„Azul?“ fragte er unsicher in sein Helmmikrophon hinein.
Nachdem der Standortgeber draußen herabgefallen sein mußte, wandte sich Azul wieder den Menschen in der Höhle zu. Der Hagere saß noch immer nahe der Fackel. Er schien keine Furcht zu kennen. Mit wachem, argwöhnischem Blick folgte er allen Bewegungen des Himmelssohnes. Hinter seinem Rücken versteckte sich ängstlich das Mädchen. Allen anderen hatte das Gift die Sinne geraubt oder den Verstand so weit getrübt, daß sie nichts Außergewöhnliches an der großen, ungefügen Gestalt fanden, die da plötzlich unter ihnen erschienen war.
Azul schob sich um den Karren herum auf den Hageren und das Mädchen zu. Der Hagere stand langsam auf und reckte sich stolz. Seine Augen sprühten funkelnd Verachtung. So sah man jemanden an, den man für schuldig hielt am sinnlosen Tod unschuldiger Gefährten. Plötzlich bückte sich der Hagere blitzschnell, packte die Fackel und hieb sie dem Gott, dem Sohn der I-na-nua, mit aller Kraft gegen den Leib. Das Mädchen schrie auf und floh im Funkenregen der wirbelnden Flamme in die Tiefe der Grotte zurück. Der Hagere hieb auch noch weiter, als die Fackel schon längst erloschen war und dichte Dunkelheit die Gruft füllte. Er tat es langsam, in überlegtem Rhythmus und tief und gleichmäßig atmend.
Endlich hielt er inne, warf den Fackelstiel von sich und rief das Mädchen.
Der Blick des Menschen hatte Azul aufgewühlt. Er sah die Glut auf sich zufliegen und fühlte gedämpft die dumpfen Schläge an Helm und Skaphander. Azul ließ es regungslos geschehen. Eine große Ruhe war über ihn gekommen. Nicht weil er wußte, daß der Skaphander dem Feuer und den Schlägen standhalten würde, sondern weil er fühlte, daß diese Schläge dem galten, der er nicht war, der er aber fast geworden wäre.



Der Sohn der I-na-nua


Als die Schläge aufhörten, stand Azul noch lange unbeweglich und lauschte in sich hinein. Er fühlte sich wieder eins mit seinen Gefährten.
Dann suchte Azul im Licht seiner infraroten Handlampe alle Fackeln zusammen, die in der Höhle noch zu finden waren. Er zündete sie mit seinem Strahlenwerfer an und stellte sie ringsum an den Wänden auf.
Verwundert sahen das Mädchen und der Hagere seinem Treiben zu. Beide standen dicht nebeneinander. Sie hatten den Zorn des Gottes erwartet und geglaubt, er werde sie als Strafe für die Schläge auf der Stelle töten. Aber nichts dergleichen geschah.
Azul trat erneut auf sie zu und sagte: „Ihr braucht euch nicht durch den geheimen Gang ins Freie zu graben. Die Sternenwanderer werden bald kommen, die Mauer am Eingang niederreißen und euch in das Dürrland zu den Sandwanderern bringen. Ihr seid dann Freie und sollt keinen Göttern und keinen Reichen mehr dienen.“
Das Mädchen möge ihr Ohr an den Boden halten. Sobald sie es leise grollen höre, solle sie es sagen. Die Flamme des Feuervogels peitsche dann draußen das Land, die Sternenwanderer seien herabgekommen, und sie würden versuchen, auch dem Jüngling das Leben wiederzugeben.
Der Mann mit dem hohen Sinn und dem starken Herzen solle die sechs Frauen und den alten Mann vom Wagen weg zur Wand der Höhle führen. Er müsse dafür sorgen, daß keines der Menschenwesen die Mitte des Raumes betrete, solange die Mauer am Eingang noch stehe.
Die Hoffnung auf ein Entkommen aus diesem Grabe ließ den Mann und das Mädchen ihren Unglauben, ihre Angst und ihr Mißtrauen vergessen. Beim beruhigenden Klang der Worte verlor der Mann seinen Haß. Beide taten, was die Stimme des Sternenwanderers ihnen riet.
Erst kurze Zeit war vergangen, als das Mädchen aufsprang, dem Hageren heftig zuwinkte und auf den Boden deutete. Sie kauerten zusammen nieder und preßten ihr Ohr in den trockenen Staub des Höhlenbodens. Deutlich vernahmen sie, was das fremde Wesen ihnen vorausgesagt hatte. Auch Azul trat jetzt an die Wand der Gruft zurück und wartete auf Zeichen von draußen. Er schaltete sein Sprechfunkgerät ein.
Die Zeit verstrich. Sollte das Mädchen sich geirrt haben? Die beiden Menschen standen ihm gegenüber an der anderen Seite der Höhle, und ihre Blicke gingen zwischen der Mauer und seiner Gestalt hin und her.
„Azul“, klang es da fragend wie aus großer Ferne in seinem Helmhörer. Und noch einmal: „Azul!“ Azul erkannte die Stimme sofort.
„Sinio! Öffne schnell die Höhle im Berg. Zerstöre die Mauer, vor der mein Standortgeber liegt. Hier sind Menschenwesen lebendig eingemauert. Die meisten von ihnen sind vergiftet.“
Die Stimme, die ihm antwortete, wurde schnell leiser und schien sich zu entfernen. Azul verstand nicht, was Sinio sagte.
Es klang wie: „Azul, du lebst noch?“
Ja, er war für sie tot gewesen. Aber jetzt gehörte er wieder zu ihnen.
Sinio starrte ungläubig auf den Hügel, an dessen Fuß er stand.
Dort im Inneren der Erde sollten Menschenwesen sein, lebendig eingemauert? Wie kam Azul zu ihnen?
Gleichviel, es mußte gehandelt werden! Abwägend betrachtete er den Hügeleinschnitt. Er erkannte eine lehmige, fast viereckige Fläche. Das mußte die Mauer sein, die den Eingang zum Inneren des Hügels versperrte.
Sinio sprang in den Durug. Nun war ihm auch klar, warum der Kybernet fast alle Hügel umsteuert hatte. Wahrscheinlich waren sie alle von Höhlen durchsetzt, und für das schwere Fahrzeug bestand die Gefahr einzubrechen.
Im Durug schaltete Sinio den Tuler, das Nachtsichtgerät, ein.
Er richtete es auf den Hangeinschnitt. Wirklich, durch die Mauer ließen sich strichförmige Wärmequellen wahrnehmen, wie sie für Lebewesen charakteristisch waren.
Vorsichtig ließ Sinio den Durug anfahren und gegen den Hügel rollen.
Hoch oben am sternenklaren Nachthimmel zog vom Horizont her ein nadelfeiner Feuerstrahl herbei, verharrte über dem Land und senkte sich dann, grell aufstrahlend, mit berstendem Heulen herab.
Gespannt starrten Azul, das Mädchen und der Hagere auf den Eingang. Würde man die Höhle öffnen?
Zuerst knirschte es. Dann bildeten sich Risse. Lehm fiel aus den Fugen. Sand und Erdreich rieselten herab, und plötzlich bauchte sich die Wand aus und fiel krachend um. Steine kollerten bis unter den Wagen. Die Fackeln flackerten heftig, leuchteten aber sogleich heller auf, als der frische Strom der eindringenden kühlen Nachtluft ihre Flamme traf.
Staubschwaden wirbelten herein. Vom Eingang zog sich rasselnd eine wuchtige dunkle Masse zurück.
Der Hagere und das Mädchen rührten sich nicht. Sie wagten nicht hinauszugehen. Zu wunderbar, was ihnen geschah.
Die sechs Frauen hoben die Köpfe. Jetzt spürten auch sie eine Veränderung in ihrer Umgebung. Sie richteten sich auf und schritten wie im Traum zum Durchbruch hin.
Blendender Flammenschein umrahmte plötzlich den Koloß vor der Höhlung. Draußen brüllte und toste es für Sekunden.
Der Weiße Pfeil kam. Azul stürzte zur Höhle hinaus. Glücklich schloß er die Augen vor dem grellen Licht. Freudig lauschte er dem vertrauten Dröhnen des Triebwerkes. Doch schnell sprangen seine Gedanken um. Hoffentlich brachte der Weiße Pfeil Medikamente und Geräte, mit denen man das Gift aus den Körpern der Menschen hier in der Höhle bannen konnte!
Der Weiße Pfeil war etwas entfernt zwischen den Hügeln niedergegangen. Seine Bremsfeuer erloschen.
Azul stand draußen in freier Nacht. Bewundernd nahm er den Glanz der Sterne in sich auf. Froh fühlte er, wie ihn ihr Funkeln nicht mehr schreckte. Die ungeheure Weite über ihm stimmte ihn feierlich. Wie schön war es doch, Raumfahrer, Wanderer zwischen den Sternen zu sein. Er gehörte zu ihnen, zu den Söhnen des Kosmos. Seine Gedanken gingen erneut zu den Menschen. Auch sie werden einmal ihre Leben fest ihrem eigenen Willen unterordnen und ihre Umwelt selbst gestalten.
Die Zeit, in der ihre schöpferischen Kräfte hervorbrechen und sich nicht mehr dem Zwang einzelner Herrscher unterwerfen werden, in der sie ihre kosmische Umwelt erforschen und ferne Welten des Lebens entdecken werden, wird auch für sie kommen, dachte Azul.
Da erinnerte er sich des Hügelhanges gegenüber. War dort nicht auch eine frisch gemauerte Wand zu sehen gewesen?
Azul sprang auf den Durug. Gerade erschien Sinio im Kabineneingang, um ihn zu begrüßen. Azul schob ihn sanft zur Seite. „Später“, murmelte er, „später.“ Er hastete zum Steuerautomaten und drückte rasch einige Tasten. „Schnell wenden“, sagte er.
Der Motor summte auf. Das Fahrzeug ruckte an, zog eine enge Schleife und rollte auf den gegenüberliegenden Hügel zu.
Azul hielt den Durug an, als er den Eingang auf dem Bildschirm des Tulers hatte. Wortlos wies er auf ihn. Der Bildschirm zeigte helle Wärmestriche. Auch dort lebten also noch Menschen, die das schleichende Gift der Priester noch nicht vollends getötet hatte.
Der Durug ruckte an, stieß gegen den Hügel vor und riß die Wand ein. Entkräftete, halbnackte Sklaven taumelten ihnen durch die Staubschwaden entgegen.
„Wo ist der fliegende Ring? Er muß schnellstens die Medikamente vom Weißen Pfeil herbeischaffen!“ rief Azul.
„Der Ring ist abgestürzt. Ich muß mit dem Durug zum Landeort hinfahren“, sagte Sinio.
Azul richtete sich erschrocken auf. „Und Sil?“ fragte er stockend.
„Sil versucht, den Ring wieder flugfähig zu machen.“
Azul griff in fliegender Hast zu den Knöpfen des Funkgerätes. Er rief Sil an und fragte ihn nach den Schäden.
Als Sil so unerwartet Azuls Stimme hörte, begrüßte er ihn freudig. Ungeduldig unterbrach ihn Azul. „Die Schäden, sag mir schnell die Schäden“, forderte er nochmals.
„Am Ringflügler ist fast alles bis auf ein paar Kleinigkeiten unversehrt geblieben“, berichtete Sil. „Er stürzte aus geringer Höhe ab. Bloß einer seiner Federstelzen ist angeknickt. Aber das Antriebssystem funktioniert nicht mehr. Ich kann den Fehler nicht finden. Die Beleuchtung brennt auch nicht.“
Azul riet, bestimmte Kontakte des Steuerautomaten zu lösen und auf eine andere Weise miteinander zu verbinden. Sil versuchte es. „Du hast recht“, meldete er sich schon wenige Augenblicke später voller Staunen. „Die Ringflügel kreisen wieder. Licht ist auch in der Kabine. Dann hat also der Steuerautomat nur falsche Befehle gegeben. Wie kommt es, daß du…“
„Schnell, flieg zum Weißen Pfeil und hole Tivia und die Medikamente“, bat Azul, ohne ihn ausreden zu lassen.
Während Sil mit dem fliegenden Ring zum nahen Landeort des Weißen Pfeils flog, um Tivia und Gohati, die Medikamente und die ärztlichen Geräte zu den beiden geöffneten Höhlen zu bringen, durchfuhr Sinio mit dem Durug das Hügelgebiet und durchleuchtete die Höhleneingänge. Er fand noch eine dritte Höhle, in der Menschen lebten. Sinio glaubte den Aufzeichnungen des Infratrons nie, wenn er die Höhlen von außen durchleuchtete und sich keine Wärmepunkte zeigten. Er durchbrach die sperrenden Wände auch dann, wenn keine Anzeichen von Leben dahinter festzustellen waren. Überall fand er das gleiche erschütternde Bild: Das Gift der Priester hatte nicht alle der lebendig eingemauerten Sklaven, die ihren toten Herren oder ihre tote Herrin in die Gruft begleiteten, getötet, sondern meistens nur betäubt, so daß sie bald wieder zur Besinnung gekommen waren und langsam verhungern, verdursten oder ersticken mußten. Manche hatten sich in ihrer Verzweiflung auch selbst umgebracht. Sinio überwand das Grauen, das ihn packte, und raste weiter zum nächsten Höhleneingang. Doch nur einmal noch konnte er Rettung bringen.
Der Hagere hatte die Droge der Priester nicht eingenommen, sondern sie in der Höhle irgendwo von sich geschleudert. Jetzt suchte er sie in fliegender Hast. Die Sternenwanderer, die mit der schwebenden Scheibe von dort herkamen, wo das Feuer zwischen den Hügeln herabgefallen war, wollten das kleine weiße Kügelchen haben. Das Leben aller Befreiten hänge davon ab, sagten sie. Er verstand nicht, warum das so war, doch er glaubte ihnen. Er fand die kleine weiße Kugel zwischen den toten Ochsen. Ein zweites Giftkügelchen, wohl das des Mädchens, das sie auf sein Geheiß ebenfalls fortgeworfen hatte, entdeckte er bald danach in dem Staub des Höhlenbodens. Die Sternenwanderer eilten damit in ihr rundes, fliegendes Haus und kamen bald mit seltsam schmeckendem Wasser wieder, das sie den Frauen und Männern aus der Höhle einflößten.
Tivia hatte die Kügelchen in einen chemischen Analysator geworfen. Wenig später flammten auf seinem Lichtband Symbole. „Ein tückisches Gift“ murmelte Tivia. Das Diagnosegerät arbeitete inzwischen weiter. Knisternd sprangen Fünkchen über die schwarze Fläche des Schirms. Dann nannte das Myonenhirn die Zusammensetzung des Gegengiftes und die Behandlungsmethode. Tivia setzte eine weitere Apparatur in Tätigkeit und füllte aus kleinen Behältern die notwendigen Grundstoffe ein.
Schweigend umstanden sie Azul, Gohati und Sil. „Es wirkt ausschließlich auf die Nerven“, erklärte Tivia, „und ruft je nach der eingenommenen Menge die unterschiedlichsten Wirkungen hervor, die von der einfachen Betäubung bis zur dauernden Störung des Nervensystems, bis zur tödlichen Lähmung reicht. — Die Drogen der Priester waren schlecht gemischt“, fügte sie hinzu. „Das eine Kügelchen hätte nur Schlaf verursacht, das andere längere Lähmung.“
Die Raumfahrer trugen die noch lebenden Menschen aus den drei Höhlen hinaus auf einen Platz zwischen den Hügeln. Tivia untersuchte sie rasch und stellte den Grad ihrer Vergiftung fest, bevor sie weitere Medikamente eingab. Bei den meisten der erschöpften Menschen tat schnelle Hilfe not. Die Medizin und die konzentrierte Raumfahrernahrung ließ fast alle erstaunlich schnell wieder zu Kräften kommen. Nur bei wenigen wollten die Lähmungen nicht reichen. Am schwersten war es, das Paar, das sich fest umschlungen hatte, dem Leben zurückzugeben.
Schließlich legte Tivia allen Menschenwesen Masken auf die Gesichter und ließ sie ein Gas einatmen, das jenes Gift in den Menschenkörpern vollends beseitigte. Bald richteten sich die ersten auf und begannen mit langsamen Schritten umherzugehen.
Der Hagere stand abseits auf einer Höhe. Seine dunkle Gestalt hob sich deutlich vom nächtlichen Horizont ab. Er grübelte. Fragend ging sein Blick zu den Sternen. Der leichte Nachtwind umspielte ihn.
Neben ihm im Grase saß das Mädchen. „Wann führen uns die Götter in die Weite, in ein anderes Leben? Warum nehmen wir nicht unseren Lu-gul mit?“ fragte sie. Sie hatte noch nicht begriffen, was geschehen war, und glaubte, daß sich nun die Weissagungen der Priester vollzögen.
Leise und zögernd, so, als sei er sich noch nicht gewiß und als gälten die Worte auch gar nicht dem Kinde, kam seine Antwort: „Es sind keine Götter, es sind nicht die Söhne der I- na-nua — es sind Himmelssöhne, es sind Sternenwanderer! Sie können uns kein anderes Leben geben. — Der Lu-gul braucht uns nicht mehr. Wir werden fliehen müssen.“
Unbemerkt war Azul an sie herangetreten. „Der Jüngling ist erwacht“, sagte er.
Das Mädchen sprang auf und lief den Hang hinab.
Azul sah ihr nach. „Warum hat der Jüngling das Gift gegessen und du nicht?“
„Er glaubte mir nicht, als ich ihn warnte. Die Priester achteten bei den jungen und kräftigsten von uns darauf, daß sie das Gift schon zu sich nahmen, wenn sie in die Gruft hineingingen. — Das Mädchen und ich konnten sie täuschen.“
Sie schwiegen eine Zeitlang.
„Du bist ein Sternenwanderer?“ fragte dann der Mensch zögernd. Am Klang seiner Stimme vermeinte Azul zu erkennen, wie schwer es ihm war, das zu begreifen. „Ist euer Weg die Milchstraße?“ hörte er wieder des Menschen Stimme.
Dabei deutete er auf das schmale, unregelmäßige Lichtband der Sternenwolken, das sich quer über den dunklen Himmel zog.
Azul verstand: Der Mensch ahnte nur, was ›Sternenwanderer‹ waren. Wie konnte er ihm helfen, es zu verstehen? Würde der kleine Myonendolmetscher im Skaphander seine Erklärung in der Sprache der Menschen richtig und einfach wiedergeben können?
„Ja“, sagte er endlich. „Die Sternenstraße dort oben, die du Milchstraße nennst, ist unser Weg und ist auch unsere Heimat.
Bei einem der Sterne wohnen wir. In unserer Heimat gibt es keine Götter und keine Lu-guls. Tausend Sonnen leuchteten uns auf unserer Wanderung von dort bis hier her. Bald müssen wir uns von eurer Erde erheben und weiterziehen.“
Als der Flammenschein des nur wenige Kilometer von den Mauern entfernt landenden Weißen Pfeils grell über die Stadt fiel und gespenstische Schatten in den Gassen und Plätzen warf, als das brausende Rauschen des Triebwerkes mit röhrendem Grollen durch die dünnen Lehmwände der Häuserzeilen sprang und auch die dicken Mauern der Tempel und des Herrscherpalastes durchbrach, glaubten die Menschen E-rechs, der Zorn der Götter ergieße sich über sie und versenge sie.
Die Tempelwächter vor den Monumentalbauten, die wachenden Soldaten auf den Mauern und Stadttoren und der Hohepriester, der einsam hoch oben auf der letzten Stufe der Ziggurat die Konstellation der Sterne zu deuten versuchte, preßten vor dem blendenden Licht die Köpfe schützend in den vorgehaltenen Arm.
Viele Menschen liefen schreiend auf die Straße hinaus.
Doch plötzlich, schon nach wenigen Sekunden, lastete unheimlich wieder Dunkelheit und Stille auf der Stadt und dem Land. Die Angst der aus dem Schlaf geschreckten Menschen stieg noch mehr und verschloß ihnen den Mund.
Nur der Klageruf einer Frau stand dünn und grell in der Luft.
Kinder weinten.
Hunde winselten.
Tausend Ohren lauschten furchtsam.
Doch nichts geschah.
In den Häusern der Lu-guls rief man nach dem Öllicht. Die nackten Sohlen der Sklaven tappten.
Auf der Straße klang hart ein eiliger Schritt auf. Ia-du-lin hastete zum Tempelbezirk, im Arm den kleinen Obelisk der Meßsonde.
Was wollten die Himmelssöhne? Warum sprang ihr weißer Feuervogel so nahe der Stadt zu Boden? Seitdem Azul verschwunden war, kannten sie keinen ruhigen Augenblick mehr. Rastlos suchten sie den ganzen Tag über das Land ab.
Zuerst hatten sie gehofft, die Priester könnten ihnen sagen, wohin Azul gegangen war. Überall hatte Sil gefragt. Aber niemand hatte den zweiten Sohn der I-na-nua gesehen. Dann war Sil davongeflogen. Bald kam er mit einem riesigen Felsklotz zurück, der, als er ihn zu Boden ließ, rasselnd mit breiten, kralligen Tatzen die Wege und Gräben entlangkroch.
Niemand wagte sich mehr aus der Stadt. Die Soldaten schlossen sogar die Tore. Nur A-kim, der Wasserträger, folgte mit seinem Esel dem Ungeheuer, nachdem er gesehen hatte, daß der kriechende Felsklotz den Himmelssöhnen wie ein artiges Hündchen gehorchte.
Ia-du-lin erreichte den Tempelplatz, überquerte ihn und ging um den Tempel des Mondgottes herum zum dahinterliegenden Hof. Sil würde sagen können, was der brüllende Schrei des Feuervogels zu bedeuten hatte. Ia-du-lin achtete nicht der dunklen Gruppen der Priester, die sich, Gebete murmelnd, überall niedergelassen hatten. Die Bewohner der umliegenden Straßen kamen in Scharen auf den Tempelplatz und ließen sich, ebenfalls betend, vor der Ziggurat zu Boden gleiten. Es hieß, der Hohepriester sei auf dem Turm und bitte die Götter um ihr Wohlwollen.
Der Tamkare stieß die niedrige Pforte in der Mauer zum Tempelhof auf und schlüpfte hindurch. Der Hof war leer. Ia- du-lin blieb stehen und zog unmutig die Stirn kraus. Wohin mochte Sil geflogen sein?
Ein Schatten löste sich von der Rückfront des Nan-nar- Tempels und eilte auf ihn zu. Es war ein Bote des Hohenpriesters, der wohl geahnt hatte, daß Ia-du-lin hierher kommen würde. „Der Sohn der I-na-nua hat sich mit dem fliegenden Ring in Richtung der Hügel mit den Grabkammern erhoben, kurz bevor der brüllende Flammenschein über die Stadt fiel“, sagte der Bote.
Ia-du-lin kehrte stracks um und hastete zurück. Diesmal war eines der Stadttore sein Ziel. In den Straßen wuchs der lautlose Zug der Leute zum Tempelplatz. Sogar Soldaten gingen mit der Menge. Der Tamkare rief einige an und forderte sie auf mitzukommen. Nur widerwillig gehorchten sie.
„Der kriechende Felsklotz der Himmelssöhne“, berichtete der Offizier der Wachmannschaft am Tor, „hatte sich um Mitternacht nahe der Mauer zur Nachtruhe niedergelassen. Als die erste Wache abgelöst wurde, raste er plötzlich in Richtung der Gräberfelder davon. Er riß alles nieder, was ihm im Wege stand. Wir hörten es noch weithin krachen und splittern. Dann ertönte die feurige Himmelsposaune.“
Der Tamkare stand lange mit den Soldaten auf der Stadtmauer. Sie starrten in Richtung des Hügellandes und lauschten angestrengt in die Dunkelheit. Fern zwischen den Hügeln mahlte es, kaum hörbar.
Bald zeigte sich gen Morgen der schwache Schein des neuen Tages. Da taumelten zwei Gestalten durch das Morgengrau, sich gegenseitig stützend. Vor dem schweren Bohlentor stürzten sie nieder. Ia-du-lin kletterte von der Stadt mauer herab und ließ das Tor öffnen. Die beiden keuchten. Sie mochten wohl weite Strecken schnell gelaufen sein. Es waren zwei der Priester, die Totenwache im Hügelland zu halten hatten.
„Die Toten kommen“, stieß der eine hervor, als er die Augen aufschlug und das Gesicht eines Soldaten über sich erblickte.
„Sie leben noch alle. Die Grabhöhlen sprangen auf, als die Himmelssöhne auf ihrem Feuer herabfuhren.“ Der Priester schöpfte Atem und blickte sich ängstlich um. Mit schwacher Handbewegung zeigte er auf den anderen Priester. „Führt ihn“, sagte er matt, „das Feuer hat ihn geblendet. Ich fand ihn unterwegs. Er…“ Der Priester schrie auf und duckte sich. Der fliegende Ring schwirrte niedrig und langsam über sie stadteinwärts hinweg.
Die Soldaten sahen sich scheu an.
Da mahlte es wieder in der Ferne. Das Geräusch kam diesmal rasch näher. Der kriechende Felsklotz der Himmelssöhne schien auf der breiten Prozessionsstraße daherzukommen, die das Höhlengebiet mit der Stadt verband und geradewegs auf das Halbrund des Tempelplatzes führte. Die Soldaten zogen sich furchtsam hinter die Mauer zurück. Gern hätten sie auch das schwere Bohlentor geschlossen. Doch Ia-du-lin verbot es ihnen.
Aus den grauen Nebelschwaden, die wie jeden Morgen dicht über dem Boden hin und her wogten, tauchte plötzlich ein seltsamer Zug auf: halbnackte, ausgemergelte Gestalten.
Sklaven dreier vor wenigen Tagen gestorbener Lu-guls.
Voran schritten ein hagerer Mann, ein Mädchen, fast noch ein Kind, und ein Jüngling. Hinter ihnen bewegte sich der hohe Kegel Azuls auf der Straße. Weitere Gestalten zogen heran, hohlwangig, mit tiefliegenden Augen und sich gegenseitig stützend. Das Gift der Droge hatte ihre Haut gelb gefärbt.
Azul erblickte Ia-du-lin und winkte ihm, an seiner Seite zu gehen. Der Tamkare zögerte. Er ahnte, was geschehen war. Es widerstrebte ihm, es gutzuheißen. Was die Himmelssöhne taten, war wider die althergebrachte Ordnung. Doch durfte er sie mißtrauisch werden lassen? Er gesellte sich zu Azul.
Der Hagere wandte sich um und blickte unwillig und zornig auf Ia-du-lin.
„Wir brauchen ihn“, beschwichtigte ihn Azul.
„Weshalb kam euer Feuervogel?“ fragte Ia-du-lin.
„Ich rief ihn, Unheil zu verhüten“, antwortete Azul. „Eure Priester hatten die Sags und Ur-dus mit den toten Lu-guls eingemauert und sie Gift essen lassen. Wir Sternenwanderer können nicht tatenlos zusehen, wenn Lebewesen sinnlos sterben. Wir achten das Leben!“
Der Tamkare verstand den Vorwurf nicht, der deutlich aus den Worten des Himmelssohnes zu hören war.
Der kriechende Felsblock hatte den Zug erreicht und fuhr langsam hinterdrein. Eine große Scheibe glomm rot bei ihm auf. Sie wärmte fühlbar den Rücken.
Der Zug durchschritt jetzt die Stadt. Hier war die Prozessionsstraße noch breiter als vor dem Tor draußen auf dem freien Feld. Es war die einzige breite Straße in E-rech. Zu beiden Seiten standen in gleichmäßigen Abständen steinerne Bildnisse, aus grünglasierten Ziegeln kunstvoll zusammengesetzt. Sie berichteten aus dem Leben der Götter.
Im fahlen Frühlicht ging kalter, matter Glanz von ihnen aus.
Ia-du-lin wagte nicht zu fragen, warum Azul verschwunden war. Des Himmelssohnes eisiges Schweigen und sein starres, schwebendes Gleiten beunruhigten ihn. Oder war es die Stadt, die plötzlich unbewohnt zu sein schien und die im grauen Morgenlicht Furcht einflößte? Nirgends waren Menschen zu sehen.
Doch, dort vorn am Ende der Prozessionsstraße, auf dem weiten Halbrund des Tempelplatzes, brodelte es. Wie einem geheimen Befehl folgend, waren inzwischen die Menschen der Stadt dort zusammengeströmt. Die Menge begann hin und her zu wogen, als der Zug der Auferstandenen aus den Grüften vor der Stadt sich ihr näherte. Eine breite Gasse bildete sich und ließ ihn hindurch. Nur das rasselnde Ungeheuer blieb am Rande des Platzes stehen. Eine große Klappe öffnete sich an seiner Seite. Ia-du-lin sah, wie Bahren herausgeschoben wurden. Zugedeckte Gestalten, von denen nur die müden und eingefallenen Gesichter zu sehen waren, lagen auf ihnen. Der Hagere tauchte in der Menge auf, winkte den umstehenden Sklaven und rief ihnen etwas zu. Sie sprangen herbei, packten die Bahren und trugen sie zur Freitreppe der Ziggurat.
Der Himmel im Osten färbte sich in purpurnem Frührot der aufgehenden Sonne. Es umrahmte den wuchtig aufragen den viereckigen Tempelturm. Seine sieben Stufen zeichne ten sich scharf von diesem Hintergrund ab. Über ihm schwebte mit leisem Summen der fliegende Ring. Erst jetzt ging er nieder.
Fast berührte er die Stufen der Freitreppe. Auch aus seinem Rumpf wurden Bahren herausgeschoben. Dann stieg er wieder bis über die Spitze des Stufenturmes und verhielt dort.
Hoch über den Köpfen der Menge, auf dem ersten Absatz der viereckigen Stufenpyramide, zeigte sich jetzt die schwarze Gestalt des Hohenpriesters. Über den Platz lief eine Welle der Bewegung. Mehrere andere Gestalten umgaben den Hohenpriester. Den Menschen unten auf dem Platz schien es, als sei auch En-mer-kar unter ihnen. Vor dem Turm erschien Ia-du-lin in der Gruppe der ausgemergelten Gestalten aus den Gräbern. Sein heller Umhang wehte und bauschte sich im Morgenwind. Auch der violette und der sternengelbe Kegel Sils und Azuls schoben sich die Freitreppe bis zu den Bahren herauf.
Ein Ruf vom Rande des Platzes erklang. Die vielen Menschen blickten sich dorthin um. Auf dem kriechenden Felsblock erblickten sie staunend noch eine Kegelgestalt.
Erneut lief eine Welle des Raunens vieler Menschenstimmen über den weiten Platz. Neben den Hohenpriester war eine große, schlanke und schneeweiße und eine kleinere, feuerrote Kegelfigur getreten. „Der oberste Gott der Himmelssöhne und die Schwester der Götter“, flüsterten die einen. „Das sind A-nu und I-na-nua“, flüsterten die anderen. Ein frischer Morgenwind strich über den Platz und wischte das Gewisper hinweg.
Plötzlich erscholl eine mächtige Stimme von der Ziggurat.
„Menschenwesen! Wir Himmelssöhne verachten die Lu-guls, die der Ehre ihres toten Leibes wegen lebende Menschen mit sich begraben lassen. Es ist nicht der Wille eurer Götter, Gesunde hinter den Mauern der Grüfte sterben zu sehen. Eure Priester haben das Geheimnis der Vision falsch gedeutet, als sie den Dienern und Sklaven der Lu-guls im Namen der Götter geboten, in den Tod zu gehen.
Wir, Wesen aus der Weite des Himmels, verehren alles Leben. Wir fuhren deshalb in dieser Nacht auf einem Feuer zu euch herab, nicht um euch zu ängstigen oder zu strafen, sondern um jenen Unglücklichen, die in den letzten Tagen in den Grüften eingemauert wurden und eines langsamen und qualvollen Todes sterben sollten, schnell zu helfen und sie zu retten.
Auch ihr müßt das Leben verehren und nicht den Tod. Nur dann winkt euch Menschenwesen das ewige Leben; nur dann werden künftige Generationen in die Weite des Himmels gehen und wie wir von Stern zu Stern wandern können. Wir gebieten euch gegen euren Brauch zu handeln und nie mehr Lebende in den Grüften einzumauern.
Wir kehren bald in die Weite des Himmels zurück. Aber unsichtbare Feuer auf den Hügeln der Toten vor eurer Stadt werden darüber wachen, daß ihr unserem Gebot folgt. Zeit eures Lebens darf nie eines Menschen Fuß das Hügelland betreten. Das unsichtbare Feuer wird jeden, der dieses Gebot mißachtet, töten, noch ehe ein Jahr um ist.
Menschenwesen, verehrt das Leben!“



Verschlingende Wasser


Tivia kauerte vor dem Kontrollpunkt der Kreiselsektion.
Unablässig, seit Tagen schon, beobachtete sie die Lichtbänder, die Kurven und Meßsymbole zeigten, manchmal einschläfernd träge und manchmal aufzuckend schnell. Die neuen Kreisel wurden einem Probelauf unterzogen. Mit niedrigen Umdrehungszahlen war begonnen worden. Langsam steigerte Tivia die Tourenzahl. Zwischendurch wurde gemessen und korrigiert und wieder gemessen und wieder korrigiert, unaufhörlich. Immer wieder hatte sie durch die große Scheibe in die Vakuumkammer zu den rotierenden Riesen gesehen.
Endlich klang aus dem Kontrollpult leise ein tiefes Brummen auf, wurde lauter und steigerte sich zu einem Summen. Bald erreichten die Kreisel höchste Drehzahlen. Tivia löste den Blick vom Meßpult und sah froh dem majestätischen Tanz der bauchigen Riesen zu. Würden sie standhalten? Sie bangte.
Lange stand Tivia so. Da berührte sie jemand leicht. Sil war gekommen. Er wollte diese Augenblicke, da die Kreisel wieder summten, mit Tivia erleben. Sil lehnte sich an die Glaswand und versuchte, so wie sie die geheimnisvolle Melodie der Kreisel zu hören.
„Die Kenterprobe?“ fragte Sil nach feierlichem Schweigen.
In Tivias Augen erstrahlte bejahender Glanz. Sil eilte hinaus.
Währenddessen gingen Azul und Sinio über den weißglitzernden Salzstrand des Meeres der toten Wasser. Sie hatten in den letzten Tagen gemeinsam mit Tivia den Probelauf der Kreisel kontrolliert. Azul als Astronom hatte die genauen galaktischen Koordinaten ihrer gegenwärtigen Position, die Parameter der Bahn des blauen Planeten und andere Werte ermittelt, nach denen die Kreiselachsen eingestellt wurden, und Sinio berechnete am Myonenhirn die Differenzen zwischen Azuls und Tivias Angaben. Endlich waren die Kreisel aufs genaueste eingerichtet. Azul und Sinio verließen ihre Arbeitsplätze. Nur Tivia war noch geblieben.
Es war früher Morgen. Die blendenden Strahlen des gelben Sternes ergossen sich flach über die glatte Fläche des zähen Wassers und über das felsige Steilufer ringsum. Azul und Sinio hatten sich ihre leichten Skaphander angezogen.
Gravitationsplatten mit Antifeldern besaßen diese glänzenden Anzüge nicht, so daß sich die beiden Raumfahrer aus eigener Kraft fortbewegen mußten. Aber die Bewegung tat ihnen wohl.
Langsam entfernten sie sich von der „Kua“. Ein jeder hing seinen Gedanken nach.
Azul war nach seinem Erlebnis in der Grabhöhle wieder ganz der alte Kamerad geworden, ganz Raumfahrer, ganz Astronom und Navigator dieser Expedition. Seine Begegnung mit dem Hageren, der die Angst des Sklaven in sich niedergekämpft hatte, bevor er den Gang aus der Gruft graben wollte, und den Gott mit der Fackel schlug, hatte ihm geholfen, die Angst des Raumfahrers vor der Rückkehr in die Dunkelheit des Kosmos zu überwinden, hatte ihn auf sich selbst, auf seine Würde besinnen lassen und ihn von der Absicht, auf der Erde zurückbleiben zu wollen, abgebracht.
An jenem Tag, an dem die eingemauerten Menschen aus den Höhlen bei E-rech befreit worden waren, hatte Azul mit seinen Gefährten freimütig über seine Raumangst gesprochen. Zur „Kua“ zurückgekehrt, hatten sie sich versammelt und über Azuls Flucht vor dem All, über seinen Schritt abseits von ihnen gesprochen. Aber niemand verurteilte ihn oder mißtraute ihm deswegen. Denn Azul hatte rechtzeitig den Weg zu ihnen zurückgefunden. Seine Genesung von der Raumangst war eines der wichtigsten Ergebnisse ihres Aufenthaltes auf dem dritten Planeten des gelben Sterns.
Gohatis Überlegungen gingen sogar noch weiter. Eine der Ursachen dieser Raumangst, so erkannte er, lag in der ungleichen Zusammensetzung der Besatzung. Es war ein Fehler gewesen, fünf Kosmonauten und nur zwei Heloidinnen auf eine so weite Reise zu schicken. Schon in der nächsten Radiosendung zu Heloid, die die „Kua“ in großen Zeitabständen regelmäßig in Richtung der Gemeinschaft galaktischen Lebens über den Großen Abgrund hinweg ausstrahlte, wollte er diese Erkenntnis mitteilen, um andere Expeditionen vor der Auslösung der Raumangst durch diesen Faktor zu bewahren.
Seit jenem Morgen, da Gohati auf dem Tempelplatz E-rechs den Menschen erklärt hatte, sie seien keine Götter, sondern Sternenwanderer, die das Leben verehren und alle verachten, die Lebende einmauern, hatten sich die Heloiden von den Menschen zurückgezogen. Die Beschaffenheit der Erdkugel und des Lebens auf ihr war von den Heloiden soweit erforscht, daß sie ihre Vorstellungen von anderen Welten bestätigt fanden und ihre Kenntnisse bereichert waren. Auch der Bau des neuen Kreiselsystems ging dem Ende entgegen. Azul hatte zurückgefunden, daran bestand kein Zweifel mehr, und Sil sah ein, daß ihre Kraft nicht ausreichte, den Menschen den Weg durch Sklaventum und Götterglauben zu ersparen. Sie mußten ihn allein gehen, wenn sie zu neuen Erkenntnissen gelangen und vorankommen wollten.
Bald würde die „Kua“ ihren Flug zu den Welten des äußeren Spiralarmes der Galaxis fortsetzen. Bis dahin mußte die Zeit noch genutzt werden. Die Heloiden luden sechs der Menschen, mit denen sie am vertrautesten waren, ein, mit zum Meer der toten Wasser zu kommen. Es waren Ia-du-lin, A-kim der Wasserträger, der Hagere aus der Grabhöhle und die drei ehemaligen Sklaven aus El-Ubaid. Seit Wochen schon wohnten sie in Häusern am Ufer des Meeres der toten Wasser. Sie erfuhren viele für sie seltsame Dinge, lernten Nützliches und drangen in einige Geheimnisse der Natur ein. Ihnen war der Lauf der Sterne erklärt worden, sie lernten den menschlichen Körper kennen und einfache Regeln, ihn zu heilen, und sie vermochten auch bald, Zahlen zu handhaben und kleine Berechnungen durchzuführen. Kehrten sie ins Zweistromland zurück, würden sie ihren Mitmenschen helfen können in Not und Gefahr.
Das etwa waren die Gedanken, die Azul und Sinio bewegten. „Kenterprobe“, teilte ihnen da die Steuerzentrale der „Kua“ mit. Azul und Sinio unterbrachen ihren Spaziergang entlang des weißen Salzstrandes und sahen zum Raumschiff hinüber.
Am großen Radius des Raumschiffkreisels fauchte eine der vielen rundum angeordneten Steuerdüsen und schob die „Kua“ auf den großen See hinaus. Dann plötzlich flammten rings um das Raumschiff andere Steuerdüsen abwechselnd auf. Sie versetzten dem riesigen Raumkreisel ununterbrochen von allen Seiten harte Stöße. Die „Kua“ pendelte hin und her, schwankte, drehte sich und taumelte. Schließlich legte sich das riesige Raumschiff ganz auf die Seite, richtete sich aber wieder auf. Das waren die Rüttel-, Kenter- und Schlingerproben. Dann folgten Beschleunigungsproben. Das Raumschiff ruckte mit mächtigen Sätzen über die Flutbahn. Bei all diesen Bewegungen mußten die neuen Navigationskreisel im Inneren der „Kua“ ihre Lage unverändert beibehalten und exakt weiterarbeiten. Endlich kam das Sternenschiff zu seinem Liegeplatz am Ufer zurückgeschwommen. Der wilde Tanz war vorbei. Jetzt mußte wieder gerechnet und gemessen werden.
Zu Sinio und Azul hatten sich die Vertrauten gesellt.
„Die Himmelsposaunen eurer fliegenden Stadt weckten uns“, sagte Ia-du-lin zu Sinio und Azul. „Ihr Himmelssöhne habt uns damit sehr erschreckt.“
Er will es sich nicht abgewöhnen, in uns götterähnliche Wesen zu sehen, dachte Azul unwillig.
„Warum, Sternenwanderer, befehlt ihr eurem Sternenschiff nicht, zu schweigen, zurückzukehren und stillzuliegen“, fragte der Hagere.
„Wir fürchteten, daß ihr uns verlassen wollt“, sagten die drei Sandwanderer.
A-kim schwieg und sah nachdenklich auf das Meer der toten Wasser hinaus.
Azul und Sinio waren in Verlegenheit. Wie sollten sie ihren sechs menschlichen Vertrauten erklären, was Navigationskreisel sind und warum sie erprobt wurden. Azul sagte deshalb auch nur: „Unser Sternenschiff gehorchte den Befehlen Gohatis, als es auf dem Wasser tanzte. Er erprobte die Kraft der Feuerflügel, denn schon in wenigen Tagen werden wir euch verlassen müssen.“
„Wann?“ fragte Ia-du-lin hastig. Er war tief betroffen.
„Wir werden es heute erst noch mit Gohati beraten“, antwortete Azul.
Eigenartig, dachte Sinio, Ia-du-lins Blick weicht uns aus. Was mochte das bedeuten? Er hatte es in den letzten Tagen schon mehrmals bemerkt. Jetzt wieder. „Wir werden es euch wissen lassen, wenn die Stunde des Abschieds naht“, sagte er.
Sinio und Azul verließen die Gruppe am Strand und begaben sich wieder an Bord, um die Ergebnisse der Kenter- und Beschleunigungsproben auszuwerten.
Diesmal war es Tivia, die ausruhen konnte. Sie zog es vor, sich auf der Plattform über der Kreiselspitze der „Kua“ zu erholen. Von hier hoch oben hatte man einen weiten Ausblick über das Wasser und den Strand. Auf der glitzernden Meeresfläche lagen startklar der Atomicer und der Weiße Pfeil. Unten am Strand sah Tivia die kleine Gruppe der Vertrauten.
Auf den Höhen ringsum standen unbeweglich die weitausladenden Antennen der Leitstationen. Wachsam beobachteten sie das Raumschiff, den Atomicer, den Weißen Pfeil und den fliegenden Ring auf der Plattform der „Kua“. Stieg eines der Fahrzeuge auf, leiteten die Antennen seinen Flug.
Am Ende der Flutbahn kroch träge der Produktor am Ufer entlang. Er suchte Urenergie. Der Produktor glich einem vielarmigen Wesen, das seine Glieder nach allen Seiten ausstreckte. Die Rüssel pumpten Wasser aus dem See und sogen Salz vom Strand. Der Produktor vermengte beides zu einem dünnen Brei, der viele Kammern durchfloß. Dabei wurden alle für die verschiedenen Antriebsarten der „Kua“ und ihrer Landungsfahrzeuge wichtigen Elemente herausgelöst und chemisch rein abgesondert. Mit ihnen wurden die Reaktoren, die Diffusoren und Annilihatoren betrieben. Die roten Roboter brachten diese Kernbrennstoffe zu speziellen Lagern, die besonders gegen selbständige Kettenreaktionen gesichert waren. Die Lager befanden sich ebenfalls am Ende der Flutbahn. Dieses Gebiet, in dem der Produktor arbeitete, durfte von niemandem betreten werden.
Tivia sah von der Plattform aus, wie zwei Tepis, eiförmige Fahrzeuge, das Raumschiff verließen und flink über den Salzstrand zum Ende der Flutbahn glitten. Sie hatten den Auftrag, die Kernbrennstoffe aus den Lagern am Ende des Meeres zur „Kua“ zu bringen. Das war ein untrügliches Anzeichen dafür, daß der Abflug bevorstand.
Langsam verließ Tivia wieder die Plattform und kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück.
Einige Zeit danach, noch am gleichen Tage, hatte Aerona Wache im Steuerraum. Sie sah auf dem Bildschirm die Tepis den langen, weißen Salzstrand entlangeilen. Viele Male schon waren sie seit heute morgen hin- und hergefahren und hatten ihre gefährliche Fracht im Rumpf der „Kua“ abgeladen. Viele Male noch würden sie den Weg zum Ende der Flutbahn zurücklegen müssen, bevor alle Treibstoffvorräte in die Lager des Raumschiffes gebracht waren.
Der polypenartige Kernproduktor sollte nur noch bis zur Zenitzeit arbeiten. Dann würden Roboter ihn auseinandernehmen und im Raumschiff verstauen. Auch die übrigen Anlagen mußten flugsicher in den Laderäumen der „Kua“ untergebracht werden, ebenso der Atomicer, der Weiße Pfeil und zum Schluß der Ringflügler.
Eben war eine Beratung aller Kosmonauten zu Ende gegangen, auf der der Abflug der „Kua“ auf den dritten Sonnenaufgang festgesetzt worden war. Die Steuerdüsen sollten das Sternenschiff aus dem Meer der toten Wasser heben und es bis zur Kreisbahn hinauftreiben. Erst dann, so war geplant, durfte das Haupttriebwerk am Ende des Kreiselstiels zünden. Nur so war es möglich, den Planetenbewohnern und den anderen Lebewesen dieser Welt am wenigsten zu schaden.
Mit schnell wachsender Geschwindigkeit würde dann das Raumschiff erneut seinem fernen Ziel entgegenstreben.
Aerona schrak aus ihren Gedanken auf. Meßautomaten, die draußen am Strand und auf den Bergen aufgestellt waren, warnten mit fiebrig zuckenden Lichtzeichen. Sie meldeten Erdbebenstöße aus südöstlicher Richtung. Die Stöße folgten in kurzen Abständen und wurden zusehends stärker. Aerona sprang auf. Sie sah die sechs Menschenfreunde über den Strand auf die „Kua“ zulaufen. Sofort gab sie Alarm und beorderte die Tepis und die roten Roboter zurück. Die Pilotrone des Atomicers und des Weißen Pfeils erhielten Startbefehl, und der Ringflügler verschwand von der Plattform in dem Rumpf der „Kua“.
Die Bebenwellen ebbten ab und kamen wieder, setzten kurze Zeit aus und stellten sich wieder ein. Inzwischen rasten Atomicer und Weißer Pfeil über die Flutbahn und schraubten sich hoch in die Lüfte.
Gohati eilte herbei. Er beugte sich über die Bebenwerte und rechnete hastig.
„Das Bebenzentrum ist weit entfernt“, sagte Aerona. Sie hatte es schon ausgerechnet und nannte die Entfernungszahl. „Müssen wir auch mit der ›Kua‹ starten? Dieses Beben kann doch keine Gefahr für uns sein, nicht wahr?“
Gohatis Augen nahmen einen entschlossenen und harten Glanz an. Da wußte Aerona auch ohne eine Antwort, daß doch große Gefahr bestand.
„Alle Menschenfreunde und Raumfahrer an Bord?“ fragte er kurz.
„Ja.“
Codeworte klangen auf. Sie bedeuteten: „Triebwerke an! — Heben!“
Die „Kua“ tat einen gewaltigen Sprung und stieg, vom Flammenkranz der Steuerdüsen rundum am großen Radius getragen, hoch in die Luft bis über die Gipfel der Steilufer empor. Der Startstoß warf Aerona zu Boden, und auch, Gohati taumelte durch den Steuerraum. Der weiße Salzstrand verschwand vom Bildschirm, und dunkle Fluten schossen statt dessen über ihn hin.
Das beständig auf- und abschwellende Grollen im Boden wurde von einem berstenden Schlag zerfetzt.
Aerona sprang auf, um die Lichtzeichen an den Kontrollgeräten abzulesen und notfalls neue Entschlüsse zu fassen. Ihr Blick huschte über die Bildfläche des Eriders, die Landschaft nach sichtbaren Anzeichen des Bebens absuchend.
Überrascht starrte Aerona auf das Ende der Flutbahn. Ein Schreckensruf entrang sich ihr. „Der Produktor!“
Am Ende des Meeres der toten Wasser klaffte ein breiter und bis zum Horizont verlaufender Erdriß. Schäumend schossen die Wasser des Meeres in ihn hinein, rissen den Produktor mit sich und spülten auch die Lager mit den Kerntreibstoffen, die noch nicht restlos geräumt waren, in die Tiefe des Planeten. Eine neue Bebenwelle durchlief das Land. Die Ränder des gewaltigen Erdspaltes wanderten aufeinander zu, den Schlund verschließend. Polternd und krachend schoben sich riesige Schollen übereinander.
„Alle Kosmonauten zu mir!“ rief der Kommandant in die Bordsprechanlage.
Gohati griff zum Myonendolmetscher. Er stellte eine Verbindung zu jenem Raum der „Kua“ her, der vorübergehend für den Aufenthalt der Planetenbewohner hergerichtet worden war und mit menschlicher Atemluft versorgt wurde.
„Menschenfreunde“, sagte er, „ein Erdbeben zwang uns, in die Wolken aufzusteigen, um unser Sternenschiff vor Beschädigungen zu bewahren. Die Gefahr ist jetzt vorbei. Wir werden bald wieder landen. Bis dahin bitte ich euch, etwas Geduld zu haben. Tivia wird bald zu euch kommen und euch alles Weitere berichten.“
Inzwischen hatten Kalaeno, Azul, Sil, Tivia und Sinio den zentralen Steuerraum betreten. Gohati erklärte kurz, was geschehen war. Dann sagte er: „Eine weitere Ergänzung unseres Treibstoffes ist nicht mehr möglich.“
Gohati zögerte weiterzusprechen. Sie wußten alle, was das bedeutete. Sie kannten Gohati. Schwerwiegende Worte kündeten sich so bei ihm an.
„Der Weiterflug zu den äußeren Welten ist ohne den Produktor ein Wagnis. Verfehlen wir die Teloiden, ist uns der Rückweg versagt. Nur sie können uns die Urenergie für die Heimkehr geben. Oder aber wir kehren jetzt schon um und fliegen zu Heloid zurück.“
Der Kommandant sah sich im Kreis um. Großer Ernst lag auf allen Gesichtern. Eine schwerwiegende Entscheidung war zu treffen. Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Alle überlegten.
Was sollte nun aus ihrer Expedition werden? Ein Beben, unbedeutend im Verhältnis zu den Gefahren des Kosmos, drohte, sie scheitern zu lassen.
„Wir bauen uns einen neuen Produktor, wir haben uns ja auch neue Kreisel gebaut“, sagte Sil schließlich zuversichtlich.
„Dann können wir die Treibstoffe selbst ergänzen und zurückfliegen, auch wenn wir die Teloiden nicht finden sollten.“
„Das kostet uns zuviel Zeit“, erinnerte Gohati. „Wir dürfen nicht länger auf dem dritten Planeten bleiben, sondern müssen wieder die Dilatation auf uns wirken lassen, sonst altern wir zu schnell. Wir müssen also fliegen.“
„Wir suchen die Teloiden, unbedingt“, forderte Azul.
„Sollten wir sie nicht finden, müssen wir vorbeugen und versuchen, uns während des Fluges einen neuen Produktor zu bauen, damit wir die notwendige Urenergie für den Rückflug zum Heloid selbst gewinnen können.“
Die Kosmonauten prüften diesen Vorschlag gründlich. Dann beschlossen sie, trotz des Unglücks zum vorgesehenen Zeitpunkt zu starten und Kurs auf die äußeren Welten zu nehmen.
Das Beben war vorbei.
Die „Kua“ landete wieder.
Tivia ging zu den Menschenfreunden, um sie über das Geschehene zu informieren. Bald meldete sie sich. „Ia-du-lin möchte wissen, welchen Schaden das Beben in E-rech angerichtet hat. Ich schlage vor, mit unseren Vertrauten im Ringflügler zum Zweistromland zu fliegen. Vielleicht ist unsere Hilfe dort notwendig.“
Alle stimmten zu. Kalaeno und Tivia wurden beauftragt, diesen Flug mit den Vertrauten zu unternehmen.
„Man sollte auch das Bebenzentrum untersuchen“, meinte Sil.
„Gut, mit dem Weißen Pfeil“, sagte Gohati.
„Es wird unseren Abflug verzögern“, gab Aerona zu bedenken.
„Wir müssen aber unbedingt feststellen, wie hoch die Aktivität des Bebenzentrums ist und welche Gefahr für das Zweistromland und auch für uns noch bis zum Abflug besteht“, entgegnete Sinio.
Die sechs Menschen und die drei Heloiden bereiteten sich auf ihre Aufträge, auf die Flüge mit dem Ring und dem Weißen Pfeil, vor. Die Menschen zogen Schutzanzüge an und die Heloiden ihre Skaphander. Jeder, auch die Menschen, bekam ein Sprechfunkgerät und große Taschen mit Medikamenten und Verbandmaterial mit.
Der Weiße Pfeil stieß in den blauen Himmel hinein. Sil flog in südöstlicher Richtung auf das Zentrum des Bebens zu. Unten wellte sich endlos das weite, dürre Land der Sandwanderer.
Zusehends wurde die Sicht trüber. Eine blauschwarze Wolkenwand quoll in der Ferne heran. Der Weiße Pfeil stieg höher und überflog diese dicke Schicht. Sie zog schnell nordwärts. Ein starker Wind schien sie vor sich her zu treiben.
Die genauen Berechnungen der Bebenmessungen hatten ergeben, daß sein Zentrum inmitten eines Meeres südlich des Zweistromlandes zu suchen war.
Dieses Meer hatte nur durch eine schmale Meerenge mit den riesigen ozeanischen Wasserflächen der südlichen Planetenschallkugel Verbindung. Die Luftaufnahmen der plastischen Karte zeigten es deutlich.
Jetzt mußte das Bebenzentrum bald erreicht sein. Ob sich ein Vulkan gebildet hatte? Sil überflog das Zentrum. Die Wolkenschicht unter ihm blieb unverändert. Weder Rauch, Flammengarben noch Glutschein waren zu erkennen. Sollte sich der automatische Navigator geirrt haben? Der Weiße Pfeil umkreiste das Zentrum und schraubte sich vorsichtig in die dicke Wolkendecke hinab. Sil konnte nichts mehr sehen, weder durch das Panzerglas des Kabinendaches noch auf dem Bildschirm. Um ihn war nur brodelnde, von Blitzen durchzuckte Finsternis. Die Geräte aber meldeten eine weite Wasserfläche. Sil wagte sich tiefer hinunter. Heftige Luftströmungen und Wirbel rissen an dem Raketenflugzeug und schüttelten es. Endlich wich die Finsternis einer fahlen, schwefelgelben Dämmerung. Sil erblickte ringsum eine quirlende, brodelnde Wasserfläche, gepeitscht von Regengüssen. Riesige Wogen rollten nordwärts. Der Sturm riß ihre Schaummähnen hoch in die Luft. Von einem Vulkan war jedoch weit und breit nichts zu sehen.
Sil ließ die Rakete wieder steil aufwärts steigen. „Ich habe das Erkundungsziel verfehlt“, berichtete Sil der, „Kua“.
„Das Bebenzentrum hat sich in Richtung der Meerenge verlagert“, sagte ihm Gohati. Sil flog südwärts. Die Rakete erreichte die Küste des Meeres der zwei Ströme. Sil folgte ihr.
Aufmerksam durchforschte er ihren Saum nach der Meerenge, um sich zu orientieren. Er fand sie nicht. Hatte er sich abermals verflogen?
Sil rief die „Kua“ und ließ sich von ihr einweisen. Nach kurzer Zeit sagte Gohati: „Jetzt mußt du über ihr sein!“
Sil starrte hinab. Wo war die Meerenge? Ein hochgewölbter Bergrücken trennte breit und wuchtig das Meer der zwei Ströme von dem Ozean.
„Nein, die Meerenge ist nicht da!“ rief Sil zurück. Also auch die Peilung der „Kua“ war falsch.
„Nicht da oder nicht mehr da?“ fragte Gohati zurück.
Sil zögerte mit der Antwort. Sollte sich bei dem Beben der Meeresboden gehoben haben? War die Meerenge von hochquellenden Gesteinsmassen versperrt worden?
„Ich prüfe noch!“ rief Sil zurück.
Mehrmals überflog er den Felsriegel, der die Wasser voneinander trennte, und maß das Niveau der beiden Meeresspiegel. Dann wandte sich der Weiße Pfeil jäh nordwärts und schoß mit aufheulendem Triebwerk im Tiefflug davon, mitten in die schwarze Zone der Stürme, Gewitter und Regenschauer hinein.
Der Boden hatte sich in diesem Teil des Meeres der zwei Ströme wirklich gehoben, und zwar so stark, daß die Fluten erheblich angestiegen waren. Aber wenn der Abfluß zu den Weltmeeren versperrt wäre, hätte das Wasser nur einen Ausweg, den nach Norden. Es würde das ganze Zweistromland überfluten und jenen Teil der Planetenbewohner, die nach vielen hunderttausend Jahren endlich am Anfang der Zivilisation standen, vernichten. Die Menschenfreunde mußten vor dem Untergang bewahrt werden. Irgendwo auf diesem tosenden Meer mußte eine Flutwelle sein, vom Südsturm mit gesteigerter Kraft vorangetrieben. Sie mußte er finden. Nur an ihr ließ sich erkennen, wieviel Zeit noch blieb, um die Menschen zu warnen.
Sil rief die „Kua“. Er schilderte Gohati seine Beobachtungen und gab seine furchtbare Vermutung durch.
Gohati berief erneut eine Beratung der Kosmonauten ein. Sie dauerte nur kurze Zeit. Tivia und Kalaeno, die mit dem Ringflügler bereits nahe einer Stadt gelandet waren, und Sil im Weißen Pfeil nahmen über Sprechfunk daran teil.
Der Kommandant gab in wenigen Worten die Lage wieder.
Dann sagte er: „Zehntausende Menschenwesen werden von der Sturmflut bedroht. Wir könnten viel Unheil verhindern. Wir müssen die Städte und Ansiedlungen überfliegen und sie warnen. Unsere sechs Vertrauten und wir müssen dort landen, um den Menschen jene Hügel und Hochflächen im Land zu zeigen, die voraussichtlich nicht überflutet werden.“
Sil meldete sich. Er hatte die Wasserwand erreicht, die als Sturzwelle nordwärts wanderte. „Am Abend trifft sie auf das Festland“, berichtete er. Er gab genau ihre jetzige Position, ihre Bewegungsrichtung, Geschwindigkeit und Fluthöhe an.
„Gibt es bei euch schon Anzeichen eines Unwetters?“ fragte Gohati den Ring im Zweistromland.
„Bis jetzt war es klar. Aber nun beginnt die Eintrübung. Es ist sehr schwül geworden“, meldete Tivia.
„Wir kommen mit dem Atomicer und bringen drei Tepis mit“, rief Gohati ihr zu. Dann ordnete er an: „Fertigmachen zum Abflug! Tepis mit Schwingflügeln und Energiepatronen für den Antrieb ausrüsten! Sinio bleibt als Steuerwache hier!“
Die Stadt Ur am rechten Ufer des Pu-rat-tu nahe dem Meer der zwei Ströme war voller Unruhe. Vor einer Stunde hatte die Erde das letzte Mal gegrollt. Doch die Menschen wagten noch nicht, in ihre Häuser zurückzukehren. Viele der Lehmhütten waren von den Stößen der Erde zusammengefallen. Die fester gebauten Häuser der Lu-guls hatten breite Risse in ihren Mauern. Die Brunnen der Stadt waren fast alle verschüttet.
Zahlreiche Menschen waren verletzt. Allen saß die Angst vor dem Zorn der Götter und geheimes Grauen in den Herzen.
Die Sonne stand noch nicht am Mittag, als ein fliegender Ring über die Stadt schaukelte und vor einem der Tore auf das Land herabfiel. „Die Himmelssöhne!“ riefen sich die Menschen zu.
Noch nie waren die Himmelssöhne in Ur gewesen. Doch viel Kunde war von ihnen in der letzten Zeit aus E-rech nach Ur gekommen. Die Berichte wußten nichts Schlechtes von den Himmelssöhnen zu sagen, aber viel Wundersames. Besonders die Soldaten des Gal-Uku-Patesi dachten noch mit Schrecken an die Belagerung von E-rech, bei der das Feuer der Himmelssöhne die beiden Heere voneinander getrennt hatte.
„Das Grollen und Beben der Erde hat ihr Kommen angekündigt“, flüsterten sich die Menschen zu, scheue Blicke um sich werfend. Die Ungewißheit schlich durch die Gassen und ließ die Angst der Menschen noch größer werden. Sie drängten sich in dichten Gruppen und vergaßen, über ihre zerstörten und beschädigten Hütten zu klagen.
Der Gal-Uku-Patesi ging durch die Straßen der Stadt, um das Ausmaß der Zerstörungen festzustellen. Hofbeamte und Priester umgaben ihn. Palast und Tempel waren unversehrt geblieben. Jetzt nahm er die Stadtmauer in Augenschein. Da wies einer der Leibwächter zum Himmel auf den fliegenden Ring über der Stadt. Der Gal-Uku-Patesi blieb betroffen stehen. Er überlegte, was das zu bedeuten habe. Da eilte ein Bote von einem der Stadttore herbei und meldete die Landung des fliegenden Hauses der Götter. Der Hohepriester riet, zu diesem Tor zu gehen und die Himmelssöhne zu empfangen.
Schon auf halbem Wege kam ihnen eine der eigentümlichen großen und unförmigen Gestalten der Himmelssöhne entgegen, begleitet von sechs Menschen. „Der berühmte Ia-du-lin ist unter ihnen“, raunten sich die Hofbeamten zu.
Der Hagere trat vor und richtete seine Worte an den Gal-Uku- Patesi. „Herrscher von Ur! Der Sternenwanderer Kalaeno ist in deine Stadt gekommen, um zu erfahren, welchen Schaden die grollende Erde euch zugefügt hat. Wir wollen die Wunden der Kinder, Frauen und Männer, die die stürzenden Häuser geschlagen haben, verbinden. Der Sternenwanderer Kalaeno bittet dich, ihm zu sagen, welche Hilfe deine Stadt braucht.“
Plötzlich schob sich die Kegelgestalt heran und sagte leise: „Ich habe eben neue Nachricht erhalten. Der Stadt droht noch größere Gefahr. Ich muß dich, Herrscher, und den Hohenpriester dringend sprechen.“
Umringt von den sechs Vertrauten, erfuhren der Gal-Uku- Patesi und der Hohepriester von dem schwarzen Südsturm und der Flutwelle, die auf das Land von ferne zurasten. Der Gal- Uku-Patesi blieb ungläubig. Es war zu unbegreiflich, was da auf ihn einstürmte. Woher wollte der Himmelssohn von einem solchen Ratschluß der Götter der Unterwelt wissen?
Auch der Hohepriester zögerte, an solch eine Gefahr zu glauben. Noch schien doch, wie jedermann selbst sehen konnte, die Sonne vom Himmel herab. Außerdem hatten die Götter ihren Willen den Menschen bisher immer durch die Konstellation der Sterne kundgetan. Es war der hohen Wissenschaft vom Geheimnis der Vision vorbehalten, die Zeichen des Himmels zu deuten. „Warum senden die Götter des Himmels nur ihre Söhne, uns zu warnen? Warum wenden sie nicht das Unheil von unserer Stadt ab? Oder sind gar die Götter der Unterwelt stärker als die Götter des Himmels?“
sagte der Hohepriester von Ur.
„Kalaeno ist kein Sohn der Götter des Himmels“, rief der Hagere dazwischen. „Er ist ein Sternenwanderer!“
Vielerlei Volk hatte sich inzwischen in der engen Gasse angesammelt. Die Soldaten der Leibwache hatten Mühe, die Menge weit genug vom Herrscher, seinen Beamten, den Priestern, Kalaeno und den Vertrauten fernzuhalten. Die Menschen reckten die Köpfe hoch, um den fremden Gott zu sehen. Das Schurren ihrer Füße verschmolz mit dem Rauschen des Meeres, das von fern herüberklang.
Plötzlich wandte sich Ia-du-lin der Menge zu und rief laut: „Der Meeresgott En-ki will eure Stadt verschlingen! Flieht auf die Hügel, bevor der schwarze Südsturm beginnt. Heute nacht kommt das Wasser. Es wird auch E-rech verschlingen!“
Wie zur Bekräftigung seiner Worte fuhren einige harte Windstöße über die Stadt dahin, Staubsäulen aufwirbelnd. Die Menschen sahen auf und gewahrten, wie die Sonne hinter einen dichten Dunstschleier huschte. Erschreckte Rufe wurden laut.
Ia-du-lins Worte flogen von Mund zu Mund. „En-ki zürnt… das Meer kommt!“ hörte man es immer wie der rufen.
Kalaeno erkannte, daß er anders vorgehen mußte. Er hatte gehofft, mit der Staats- und Glaubensführung dieser Stadt Maßnahmen beraten zu können, um die Menschen ruhig, schnell und organisiert aus der Gefahrenzone zu führen. Der Herrscher und der Hohepriester aber zögerten und glaubten ihm nicht. Und Ia-du-lin verbreitete Panik. Kalaeno ermahnte Ia-du-lin. Dann wies er seine Vertrauten an. „Du gehst zu den Priestern in die Tempel und befiehlst ihnen, die Menschen aus der Stadt zu weisen“, sagte er zu Ia-du-lin. „Du, A-kim, läufst zum Meer und beobachtest es. Sobald es zurückweicht, bereitet es den Angriff vor. Dann rufe uns herbei.“ Der Hagere bekam den Auftrag, zu den Solden zu gehen, damit sie nicht falschen Befehlen ihrer Offiziere folgten und den Strom der zu den Hügel Fliehenden hinderten. Die drei aus El-Ubaid schickte er zu den Sklaven und Kaufleuten, sie zu warnen.
Die Vertrauten gingen in die verschiedenen Richtungen auseinander, um ihre Aufträge auszuführen. Einige Menschen strebten schon den Toren zu. Sie schleppten Ballen, Säcke und Krüge voller Nahrungsmittel mit sich oder trieben ihr Vieh vor sich her.
Kalaeno versuchte noch einmal, dem Herrscher und dem Hohenpriester die Gefahr begreiflich zu machen.
Da erscholl plötzlich eine mächtige Stimme aus der Luft. Der Ringflügler hing über der Stadt. Tivia ließ die Menschenwesen durch den Myonendolmetscher warnen. Die Schallgeber arbeiteten mit voller Energie. „Menschenwesen, flieht zu den fernen Hügeln! Eine Wasserwand wandert auf eure Stadt zu!
Glaubt uns Sternenwanderern! Rettet euch!“
Die Windstöße fegten jetzt schon häufiger über die Stadt hinweg, und die matte Scheibe der Sonne war kaum noch hinter drohenden Dunstschleiern zu erkennen. Tief am Horizont stand ein graublauer Strich über dem Meer. Der hastige Schritt der Menschen stockte. Sie machten sich gegenseitig darauf aufmerksam und stürzten dann um so schneller vorwärts. „Das Wasser kommt!“ schrien sie. Viele warfen alles, was sie trugen, weg, um schneller laufen zu können. Sie mochten wohl die Wolkenwand, die rasch emporwuchs, für das Wasser halten. Kalaeno ließ sie in dem Glauben.
Jetzt endlich begriffen auch der Gal-Uku-Patesi und der Hohepriester die Gefahr. Sie eilten hinweg, der Gal-Uku-Patesi zum Palast, der Hohepriester zu den Tempeln, um ihre Befehle und Anweisungen zu geben. Aber kaum einer der hohen Beamten und der Oberpriester war noch in ihrer Nähe.
Kalaeno ging durch die Gassen zur Stadt hinaus. Er sah, noch war sie voller Menschen. Sie liefen ängstlich durcheinander und schienen ratlos zu sein. Erst einzelne Gruppen zogen eilig über das Land den fernen Höhen zu.
Diese Stadt ist gewarnt. Jetzt müssen wir weiter, anderen Orten helfen, dachte Kalaeno. Er rief Tivia mit dem Ringflügler herbei. Sie flogen zu den fernen Höhen und stellten dort starke Lichtstrahler auf, damit die Menschen auch im Dunkel des Orkans den richtigen Weg fanden. Dann nahmen sie auch die Vertrauten wieder an Bord. Nur A-kim blieb allein am Meeresufer zurück.
Ia-du-lin hatte die oberste Stufe der Ziggurat erklommen. Von dort hielt er Ausschau zum Meer, das grau am Horizont schäumte. Ein starker Wind riß hier oben an ihm, Ia-du-lin mußte sich schutzsuchend an die Mauerbrüstung drücken. Er war zum Tempelbezirk geeilt, hatte eine Schar Priester um sich gesammelt und ihnen im Namen der Götter geboten, die Menschen auf die Hügel am Rande des breiten Flußtales zu treiben. Aber nur wenige Priester waren gegangen, ihren Auftrag auszuführen. Die meisten von ihnen blieben und beteten. Als der Himmel dunkler wurde und am sonst so hellen Mittag die Nacht hereinbrach, liefen sie davon, ihr Leben zu retten.
Ia-du-lin war auf den Tempelturm gestiegen und grübelte.
Bald werden die Himmelssöhne zu den Sternen zurückkehren; viel zu früh, um seine Pläne wahrzumachen, um ihre Macht auf ihn zu übertragen und ihn zu einem Großen des Zweistromlandes zu machen. Nun kam also die Stunde, in der er handeln mußte, viel früher. En-mer-kar würde vor Ia-du-lins Macht, der Macht eines Auserwählten der Himmelssöhne, weichen müssen. Er, Ia-du-lin, wollte Herrscher werden. Und wenn En-mer-kar nicht freiwillig abtrat, müßte er mit dem Zorn der Himmelssöhne drohen. Sie hatten alle, obwohl die Himmelssöhne nur Gutes taten, Angst vor ihnen. Er wußte es nur zu gut. Kaum jemand hatte begriffen, wer die Himmelssöhne wirklich waren. Man muß die Menge in dem Glauben lassen, es seien wirkliche Götter. Das war von Anfang an seine Meinung gewesen.
Eine ihrer Waffen, eines ihrer unsichtbaren Feuer, müßte man haben, dachte Ia-du-lin. Damit könnte man die Widerspenstigen, zum Beispiel den Gal-Uku-Patesi, zum Gehorsam zwingen und Macht über alle Städte des Zweistromlandes bekommen. Man konnte das Zweistromland bis zum Meer der Mitte, bis zu A-rat ausdehnen. Aber noch hatte er kein unsichtbares Feuer.
Die Zeit drängte! Bald flogen die Sternenwanderer für immer fort.
Als sie heute hier ankamen, hatte sich die Ziggurat noch klar in den dunklen Fluten des Pu-rat-tu gespiegelt, vergoldet vom Schein der Sonne. In der Ferne hatte das blaue Meer geblinkt.
Jetzt war der Spiegel des Wassers trüb und verzerrt.
Was blieb ihm, dem großen Ia-du-lin, von all seinen Plänen?
Das Wasser kam und verschlang sie. Es wird auch E-rech verschlingen. Das ganze Zweistromland würde zum Meer werden, hatte der Himmelssohn Kalaeno gesagt.
Da stand er nun auf der Ziggurat, auf der obersten Stufe des Turmes, so wie es nur dem Hohenpriester zukam, wenn er das Geheimnis der Vision befragte. Diesen Augenblick hatte sich Ia-du-lin in seinen Träumen anders vorgestellt, mit vielen Menschen, viel Sonne und sehr festlich. Statt dessen jagte der Sturm heran, hatte die Erde gegrollt, rannten die Menschen schreiend aus der Stadt, und vom Meer her drohte die Flutwelle.
Ia-du-lin kniete nieder und betete zu I-na-nua. Er bat sie, En- ki zu besänftigen, damit er nur diese eine Stadt verschlinge und E-rech und die anderen Städte des Zweistromlandes verschone.
Da fiel ein leise summender Schatten über ihn. Ia-du-lin schrak auf. Der fliegende Ring hing über der Turmspitze.
„Komm, steig ein!“ hörte er Tivia rufen. „Wir müssen weiterfliegen, die nächste Stadt warnen!“ Ia-du-lin kletterte in die Kabine des Ringflüglers. Er gab sich Mühe, seine geheimen Gedanken nicht zu verraten. Aufmerksam hörte er zu, wie Kalaeno das Entstehen der Flutwelle erklärte.
Der Sturm, der jetzt mit voller Wucht einsetzte, warf sich gegen den Ringflügler und schüttelte ihn. Der Tag wurde zur Nacht. Tiefschwarzes Gewölk zog auf. Unten auf der Erde waren kaum noch Baum und Strauch zu erkennen. Blitze zuckten auf, und Regen strömte herab. Tivia hatte Mühe, den Kurs einzuhalten.
Gedämpfter Flammenschein fiel durch die Wolken und verschwand bald darauf wieder. Das war der Atomicer gewesen. Plötzlich schwirrten auch drei der eiförmigen Tepis neben dem Ringflügler einher. Der Atomicer hatte sie hergebracht und, noch in der Luft, abgesetzt. Ihre vier Schwingflügel, zwei zu jeder Seite, glichen geschickt selbsttätig die Sturmstöße aus. Gohati, Aerona und Azul steuerten sie. Die Sternenwanderer im Ringflügler und in den Tepis sprachen kurz miteinander, und dann entfernten sich die Schwingflügler nach verschiedenen Seiten. Wenige Stunden blieben nur noch bis zur Flut.
Aerona steuerte landeinwärts der nächsten Stadt zu und warnte alle ihre Bewohner vor der Flutwelle. Genaue Berechnungen hatten sie schnell ein Gelände entdecken lassen, auf das die Menschenwesen flüchten konnten. Es war nicht allzuweit von der Stadt entfernt, hob sich kaum merklich aus der Landschaft hervor und lag doch hoch genug, um nicht von der Flutwelle überspült zu werden. In aller Eile wies Aerona die Menschenwesen an, einen Damm im Geviert auf dem etwas erhöhten Geländeabschnitt zu errichten, um damit die Sicherheit dieses Zufluchtsortes zu vergrößern. Streng achtete Aerona darauf, daß nicht nur die Sklaven, sondern auch die Priester, Beamten, Händler und Soldaten dabei mitarbeiteten.
Willig folgten die Menschenwesen ihren Anweisungen.
Keuchend schleppten sie in Krügen Erde, Lehm und Steine herbei. Die Tempel und der Hof des Herrschers mußten auf ihr Geheiß ihre Vorratslager öffnen. Als die Flut den Damm schon umleckte, wateten Männer in langen Reihen herbei und brachten Krüge mit Getreide und Öl sowie an Stangen Fleisch.
Hier vermochte die Flut keinen der Menschen zu töten.
A-kim beobachtete gewissenhaft gemäß seines Auftrages die anstürmenden Wogen. Der schwarze Südsturm umtoste ihn.
Oft war es von den herabstürzenden Regengüssen so dunkel, daß er die Wellen nicht mehr zu sehen vermochte. Manchmal glaubte A-kim, die Riesenwelle nahe schon und stürze sich über das Land. Um seine Furcht zu bezwingen, tastete er sich ein Stück am Sandstrand entlang bis zum Holzplatz der Schiffbauer, die hier nahe der Stadt Boote gebaut hatten. Jetzt war der Platz von ihnen verlassen. A-kim suchte fieberhaft.
Bald fand er, was er brauchte: Stierhäute, zu Streifen geschnitten. Die Schiffer banden aus ihnen Gurte. Aber A-kim flocht sich starke Ledertaue. Als er sie fertig hatte, schlang er sie um den Rumpf eines Bootes, das hier gebaut war. Dann lauschte er. Bald hörte A-kim, wie das Brausen des großen Wassers zusehends leiser wurde und sogar ganz verstummte.
Das Meer flutete zurück. Da wußte er: Die Riesenwelle nahte.
Ihr Sog zog das Wasser zuerst an sich, um dann mit um so größerer Gewalt hereinzubrechen. A-kim rief die „Kua“. Er berichtete, daß das Meer jetzt zurückflutete.
Sinio dankte und kündigte ihm einen Tepi an.
Wirklich, wenig später kam eine dieser Libellen, wie A-kim die Tepis nannte. Azul steuerte sie. A-kim sprach mit ihm.
„Nimm die Ledertaue“, bat er. „Hebe das Boot, warte auf die Welle, ich will nicht mitkommen, ich will hierbleiben.“ Azul war nicht einverstanden, aber A-kim bestand energisch darauf.
Azul hob das Boot mit A-kim hoch. Die Flutwelle brauste heran. Als sie vorbei war, ließ sich A-kim auf das Wasser setzen.
A-kim rettete manchem der im Wasser Treibenden in dieser Nacht das Leben.
Tivia war zunächst mit Kalaeno und den Vertrauten zu einer anderen Stadt geflogen, um die Bevölkerung vor der Flut zu warnen. Jeder der Vertrauten hatte eine bestimmte Gruppe der Bevölkerung auf die Gefahr aufmerksam zu machen: Ia-du-lin redete mit den Priestern, der Hagere mit den Soldaten, Kalaeno mit dem Herrscher und den Beamten und die drei Sandwanderer mit den Sklaven, Händlern und Bauern.
Dann aber, als alle Städte gewarnt waren und die Flutwelle nahte, hatten sie die Vertrauten überall im Land auf den Fluchthügeln abgesetzt. Zum Schluß waren nur noch Tivia und Ia-du-lin im Ringflügler gewesen. Neue Berechnungen ergaben, daß das Wasser die Stadt E-rech nicht mehr erreichen würde. Tivia sagte es Ia-du-lin. Deutlich war bei dieser Mitteilung ein nie gesehener Glanz über sein Gesicht gehuscht. Während er zuvor gedrückter Stimmung war, wurde er nun zusehends lebhaft und bat Tivia, ihn nach E-rech zu fliegen, damit er von dort aus Hilfe für die überschwemmten Gebiete organisieren könne. Tivia fand diesen Vorschlag gut, brachte Ia-du-lin dorthin und landete nahe der Stadtmauer. So berichtete sie später an Bord der „Kua“. Dann plötzlich warf sich Ia-du-lin beim Aussteigen von hinten auf sie.
Sil ließ die hohe Sturzwelle weit hinter sich. Der weißgischtende Schaum leuchtete noch einige Augenblicke aus der Dunkelheit. Mit voller Kraft ließ Sil den Weißen Pfeil vorwärtsstürmen. Die Rakete stieß durch die Wolken und schoß zum Meer der toten Wasser davon, einen langen Feuerstrahl ausstoßend.
Unterwegs grübelte Sil, wie sie den Menschen noch besser helfen konnten. Da kam ihm ein schwerwiegender Gedanke. Es gab eine Möglichkeit, die Macht der Flut zu brechen, ihre Wucht zu mildern, den größten Teil des Zweistromlandes zu retten und vor dem Untergang zu bewahren. Ja, das Wasser würde sogar wieder zurückfluten und das Meer in seine alten Ufer zurückkehren. Ich muß mich mit meinen Gefährten beraten, dachte Sil. Aber würden sie bereit sein, nun auch ihre letzte Hoffnung aufzugeben? Der Verlust des Kernproduktors hatte das Gelingen der Expedition ohnehin schon stark in Frage gestellt.
Während der Pilotron das kleine Raketenflugzeug steuerte, rief Sil alle Expeditionsteilnehmer: „Hier Weißer Pfeil! Hier Sil! An alle! Dringend! Bitte melden!“
„Hier Tepi zwei“, meldete sich als erster Azul. „Hier ›Kua‹“, klang dann Sinios Stimme aus dem Tonträger. „Hier Tepi eins.“ Das war Gohati. Tepi drei mit Aerona und der Ring mit Kalaeno und Tivia meldeten sich als letzte.
„Wir müssen die Landenge sprengen!“ sagte Sil. Er lauschte.
Werden sie wissen, was ich meine? „Das Wasser muß südwärts, nicht nordwärts fließen!“ Seine Stimme war dringlicher geworden.
Zögernd kam eine Frage von Tepi drei: „Wie? — Mit geologischen Raketen?“
„Wir haben davon nur noch zwei“, sagte Kalaeno vom Ring.
„Sie reichen für diese Sprengung längst nicht aus.“
„Also dann mit Kerntreibstoff!“ sagte Gohati. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
„Ja“, bestätigte Sil. Seine Stimme klang hart.
„Wieviel von unseren Vorräten brauchen wir dazu?“ fragte Sinio von der „Kua“.
„Etwa sechzig Prozent“, schätzte Sil.
„Das bedeutet, sofortige Umkehr unserer Expedition“, gab Gohati zu bedenken.
„Der Rest reicht kaum bis Heloid“, klang es von der „Kua“. Sinio hatte schnell am Myonenhirn nachgerechnet.
„Wenn wir jetzt soviel Treibstoff opfern, können wir auch die Dilatation nicht mehr voll nutzen“, erinnerte Gohati.
Daran hatte Sil noch gar nicht gedacht. Das bedeutete für die meisten der Expeditionsteilnehmer, daß sie nicht nur ihre Expedition ergebnislos abbrechen und zurück zu Heloid fliegen mußten, sondern daß sie auch schnell altern und sterben würden, noch bevor das Raumschiff den Heimatplaneten erreichte. Nur für die Jüngsten, für Tivia und ihn, bestand Aussicht, Heloid wiederzusehen.
„Unser Kernproduktor ist vernichtet“, warnte Kalaeno.
„Und unser Expeditionsauftrag?“ fragte Sinio.
Niemand sprach mehr. Sil hörte den Sturm im Zweistromland aus den Tonträgern heulen.
„Wie sprengen? Wie zünden?“ fragte endlich nach einer unendlich lang scheinenden Pause noch einmal Aerona.
„Kernzertrümmerung! Überkritische Mengen! Die Aussätzigen! Der Atomicer bringt sie hin!“ sagte Sil schnell.
Denn das war die beste Möglichkeit, die Landenge zu sprengen, wenngleich dabei der größte Teil der Energie ungenutzt blieb. Aber Eile tat not.
„Ja“, sagte als erster Azul. Er war der Älteste. Ihm betraf diese Entscheidung am stärksten.
„Ich stimme auch zu“, hörte Sil Tivia sagen.
„Dafür“, sagte Kalaeno kurz.
„Eigenartig“, murmelte Sinio. „Noch nie überwand jemand den Großen Abgrund.“ Er hatte sich schon damit abgefunden, daß die Expedition ergebnislos umkehrte und wohl kaum noch Heloid erreichen würde.
„Es muß sein“, entschied Aerona.
„Wir sprengen“, sagte Gohati.
Es war beschlossen. Was habe ich da angerichtet, fragte sich Sil in diesem Moment bestürzt. Einen kurzen Augenblick schwankte er. Das ist doch das Todesurteil für die anderen, dachte er. Das bedeutete nun endgültig, daß die Expedition scheiterte. Wofür? Für sich vernichtende, bekämpfende Lebewesen eines fremden Planeten? — Nein, so durfte er nicht denken! Sie handelten so, damit die Bewohner dieses Planeten schon in einigen tausend Jahren selbst Raumfahrt betreiben könnten und damit die Vernunft bald unter ihnen siegte!
„Ich danke euch!“ sagte Sil leise: Dann rief er die „Kua“.
„Atomicer eben gelandet“, meldete Sinio. „Die Aussätzigen stehen schon zum Verladen der Kerntreibstoffe bereit.“
Kurze Zeit später landete auch Sil mit dem Weißen Pfeil auf dem Meer der toten Wasser. Er stieg zum Atomicer um. Sinio hatte inzwischen weitere Roboterkolonnen zum Umladen der Kerntreibstoffe eingesetzt. Sil fieberte. Jede Minute, die er früher sprengen konnte, rettete Tausenden von Menschen, die sich noch auf dem Weg zu den Fluchthügeln befanden, das Leben. Sorgfältig berechnete er die Verteilung der Kernladungen an der verriegelten Meerenge. Endlich kam das Abflugsignal. Der Atomicer startete. Die Aussätzigen waren mit an Bord. Bald hatte der schnelle Atomicer sein Ziel erreicht. Noch blieb genug Zeit, die Kraft der Flutwelle zu brechen und einen Teil des Wassers südwärts durch die gesprengte Meerenge in den Ozean zu leiten.
Zehnmal landete Sil den Atomicer auf der Landbarriere, die das Beben zwischen den beiden Wassern errichtet hatte.
Jedesmal verließen vier rote Roboter die große Landungsrakete. Sie schleppten Sicherheitsbehälter mit Kerntreibstoffen aus den Laderäumen. War Sil mit der Rakete wieder aufgestiegen, um ein Stück weiter erneut seine zerstörende Fracht abzusetzen, begannen die zurückgebliebenen Roboter ihr Werk. Die nahmen die Kernladungen aus ihren Sicherheitsbehältern und verteilten sie in unterkritischen Mengen über das Land. Zum Schluß behielt ein jeder von ihnen selbst eine der Ladungen. Hatten sie ihre Arbeit getan, so erstarrten die Bewegungen der Roboter. Sie warteten auf ihren letzten Befehl.
Endlich waren die Laderäume leer. Die Luken schlossen sich.


Wenige Minuten nur noch, und das atomare Feuer würde den mächtigen Felsriegel hinwegreißen. Der Atomicer strebte steil empor und durchbrach die Sturmzone und die wildbrodelnden Wolkenmassen. Der blaue Himmel und das goldenhelle Licht des gelben Sterns empfingen Sil. Nie hatte er den Menschenwesen wirklich helfen können. Nicht den Sklaven, die für Fremde arbeiteten, nicht den irrenden Gläubigen, die sich fragwürdige Weisheiten einreden ließen, und nicht den Sandwanderern, die noch lange heimatlos in ihrem dürren Land umherziehen mußten, ehe sie dermaleinst besser und sorgloser leben würden. Aber jetzt, dieses eine Mal, konnten sie, die Heloiden, den Menschenwesen doch helfen und sie vor dem Untergang bewahren.
Sil sah auf die Entfernungsangabe. Gleich mußte er den roten Robotern den Zündbefehl zufunken. Da schrillte plötzlich ein Notruf. Sil sah auf, schaltete den Erider zum Ring um — und erschrak heftig. Er sah auf dem Bildschirm das Innere der Kabine des Ringes. Tivia stand im offenen Ausstieg und wehrte sich verzweifelt gegen Ia-du-lin. Er versuchte, ihr den kleinen Strahlenwerfer zu entreißen. Schon hielt er die Waffe in der Hand. Er zielte auf Tivia. Sein Finger tastete nach dem Auslöser. Ungeübt, fand er ihn nicht gleich. Dieser Augenblick genügte. Tivia warf sich zur Seite und packte dabei Ia-du-lins Handgelenk. Die Mündung des Strahlenwerfers beschrieb wilde Kreise und zeigte schließlich zum Kanzeldach. Der Skaphander behinderte Tivia. Es gelang ihr nicht, ihm die gefährliche Waffe zu entwenden. Da löste Ia-du-lin den sengenden Strahl aus. Er stach ins Kanzeldach, senkte sich, streifte zischend Tivias Skaphander und fuhr wieder hoch.
Vom Kanzeldach tropfte flüssiges Panzerglas herab.
Glühendheiße Tropfen fielen auf Ia-du-lins Schulter. Er zuckte zusammen und schrie auf. Der sengende Strahl neigte sich erneut und zerfraß sein Gesicht. Er war sofort tot. Der Strahlenwerfer erlosch und fiel zu Boden. Ia-du-lins Körper sackte zusammen und stürzte durch den Ausstieg hinaus. Der Sturm draußen erfaßte ihn und rollte seinen leblosen Leib unter dem Ringflügler hervor über das lehmige Feld. Sein gelber Schutzumhang löste sich und flatterte davon. Regenschleier verdeckten die Sicht.
Im Schein eines Bündels greller Blitze erkannte Sil auf dem Bildschirm die Tempelsilhouette E-rechs.
Ein leise klagender Laut drang an sein Ohr. Sil starrte entsetzt auf die flimmernde Glasscheibe. Tivia krümmte sich vor Schmerz. An ihrer Bewegung erkannte Sil, daß sie zu ersticken drohte. Durch einen langen, klaffenden Riß drang die Stickluft des Planeten in ihren Skaphander. Tivia mühte sich, diesen Riß zuzupressen. Aber es gelang ihr nicht. Sie taumelte und stürzte. „Tivia!“ rief Sil.
Der Erider erlosch. Sil stockte der Herzschlag. Es ist vorbei, dachte er. Niemand ist an ihrer Seite. Erspart mir dieser Planet nichts? Dankten ihm so die Menschenwesen? Warum war es gerade Ia-du-lin, der ihm das Liebste aller Welten nahm?
Unsäglicher Schmerz durchdrang Sil. Sekunden vergingen, in denen der Atomicer weiter nordwärts stürmte.
Ein winziger Hoffnungsschimmer stieg in Sil auf. Hatte Tivia nicht noch im Fallen geistesgegenwärtig über die Tasten des Pilotrons gestrichen. Hatte sich nicht, kurz bevor das Bild erlosch, die Einstiegsluke zu schließen begonnen? Hatte sie, vielleicht aus Versehen, im Fallen auch das Sendegerät gelöscht? Also kämpfte Tivia noch um ihr Leben! Saugten vielleicht die Pumpen des Ringes die Stickluft ab und preßten heloidische Luft in die Kabine?
Ein Signal glomm auf. Die roten Roboter meldeten sich. Sie verlangten den letzten Befehl. Sie erinnerten Sil an seine Aufgabe. Schon längst war der Sicherheitsabstand durchflogen. Sil tastete zum Signalknopf. Müde drückte er die Taste. Er wußte, jetzt traten die vierzig roten Roboter mit ihren unterkritischen Ladungen auf je eine der verteilten Sprengladungen zu und berührten sie. Die überkritische Masse entstand. Die ungesteuerte Kettenreaktion setzte ein. Die atomaren Blitze zuckten auf.
Sil sah sich langsam um. Es war keine rechte Freude mehr in ihm, den Menschen des Zweistromlandes geholfen zu haben.
Fern am Horizont brach das Wolkenmeer auf, wurden Dampf und Rauch in den blauen Himmel hochgeschleudert.
Blendendes Feuer schoß hervor. Ein Wald von Pilzen quoll auf.
Sil wandte sich ab. Welche Mühe hatten sie sich gegeben, die Atmosphäre dieses Planeten sowenig wie möglich radioaktiv zu verseuchen, und nun war das Erdbeben gekommen, das am Meer der toten Wasser den Kernproduktor und die Treibstofflager verschlang und das den verhängnisvollen Wall in der Meerenge hochpreßte, den jetzt die Atomexplosionen hinwegfegten. Sil dachte daran, daß dafür nun die Wassermassen gurgelnd und schäumend wie nach dem Bruch eines Staudammes südwärts durch die Bresche zu den Weltmeeren flossen. Wertvolle Zeit war gewonnen, gewonnen für das Leben Zehntausender dieser Planetenbewohner.
Aber was wurde aus ihrer Rückkehr zum Heloid, was war mit Tivia?
Sil meldete der „Kua“ mechanisch den Vollzug der Sprengung.
Sinio wurde jetzt auf dem Bildschirm sichtbar. „Kurs E- rech“, sagte er, und nach einem langen Blick auf Sil: „Tivia lebt! — Tepi eins mit Gohati ist dort Nimm sie beide über E- rech an Bord und komm schnellstens hierher!“
Die „Kua“ startete zur festgesetzten Zeit.
Kalaeno war als letzter zum Raumschiff zurückgekehrt. Er war noch einmal im Auftrag der Besatzung bei den Vertrauten gewesen, die überall im Land verstreut auf den Hügeln der Rettung unter den Menschen wirkten. Er verabschiedete sich von ihnen. „Wir kehren jetzt zurück zu den Sternen. Wir werden uns nie mehr sehen. Aber unsere Kindeskinder werden sich in ferner Zukunft wieder begegnen. Ich wünsche euch Menschenwesen Glück auf eurem Weg in eine schöne Zeit, die bestimmt für euch kommen wird. Wir steigen auf, aber wir werden noch einige Tage mit euch aus den Wolken durch die Geräte, die wir euch gaben, sprechen können“, sagte er den Vertrauten. „Achtet das Leben“, rief er ihnen noch zu. Und dann hatten sie sich nach Menschenart umarmt. Kalaeno stieg ein, und der Ring erhob sich. Lange und gedankenvoll sahen die Vertrauten dem grauen Schatten des Ringes nach, der in der Ferne über den Hügelwellen des Landes und über der Wasserebene verschwand.
Die bei der Sprengung verbrauchten Treibstoffe zwangen die Heloiden, ohne weiteren Zeitverlust mit der vollen Kraft ihrer Hauptdüse zu starten, um sich recht schnell aus dem Bann der Anziehungskraft dieses Planeten und seines gelben Sterns zu lösen. Niemand vermag zu sagen, ob die Heloiden mit ihrem Raumschiff den Rückflug angetreten haben, um im Wettlauf mit der Zeit, mit der Zeitdilatation aus dem Großen Abgrund nach Heloid zurückzukehren, oder ob sie sich zu dem Wagnis entschlossen haben, statt dessen zu den Welten des äußeren Spiralarmes zu fliegen, in der Hoffnung, sich unterwegs selbst einen neuen Produktor zu schaffen oder die Teloiden zu finden. Sollte das erste der Fall sein, so ist die „Kua“ inzwischen auf Heloid gelandet oder zumindest doch in die Nähe ihres Heimatgestirns gelangt. Sollte das letzte der Fall sein, dann hat die Expedition der Heloiden inzwischen ihr Ziel erreicht, die Welten des äußeren Spiralarmes erforscht, Kontakt mit den Teloiden aufgenommen und eine dauerhafte Radioverbindung über den Großen Abgrund hergestellt. Zur Zeit könnten sie sich auf ihrem fast lichtschnellen Rückflug befinden.
Jedoch wird die „Kua“ kaum nochmals auf unserer Erde landen, sosehr auch Tivia, Sil, Gohati und die anderen erfahren möchten, wie die Entwicklung der Menschen inzwischen fortgeschritten ist. Es wäre aber denkbar, daß die Besatzung der „Kua“ schon vor langem eine Radiobotschaft zum Heloid abgesandt hat, in der sie von der Existenz der Menschenwesen berichtete. Vielleicht geschieht es, daß in einem der kommenden Jahrtausende abermals ein Raumschiff der Heloiden auf der Erde landet. Kalaeno hatte es den Vertrauten versprochen.
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